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„Die Kunſt ſoll vor allem und zuerſt das Leben verſchönern, alſo uns 
ſelber den anderen erträglich, womöglich angenehm machen: mit dieſer Aufgabe vor 
Augen mäßigt ſie und hält uns im Zaume, ſchafft Formen des Umgangs, bindet die 
Unerzogenen an Geſetze des Anſtands, der Reinlichkeit, der Höflichkeit, des Redens und 
Schweigens zur rechten Zeit. Sodann ſoll die Kunſt alles Häßliche verbergen oder 
umdeuten, jenes Peinliche, Schreckliche, Ekelhafte, welches trotz allem Bemühen immer 
wieder, gemäß der Herkunft der menſchlichen Natur, herausbrechen wird: ſie ſoll ſo 
namentlich in Hinſicht auf die Leidenſchaften und ſeeliſche Schmerzen und Angſte ver- 
fahren und im unvermeidlich oder unüberwindlich Häßlichen das Bedeutende durch- 
ſchimmern laſſen. Nach dieſer großen, ja übergroßen Aufgabe der Kunſt iſt die jo- 
genannte eigentliche Kunſt, die der Kunſtwerke, nur ein Anhängſel; ein Menſch, 
der einen Überſchuß von ſolchen verſchönernden, verbergenden und umdeutenden Kräften 
in ſich fühlt, wird ſich zuletzt noch in Kunſtwerken dieſes Überſchuſſes zu entladen ſuchen: 
ebenſo, unter beſonderen Umſtänden, ein ganzes Volk. — Aber gewöhnlich fängt man 
jetzt die Kunſt am Ende an, hängt ſich an ihren Schweif und meint, die Kunſt der 
Kunſtwerke ſei das Eigentliche, von ihr aus ſolle das Leben verbeſſert und umgewandelt 
werden — wir Toren! Wenn wir die Mahlzeit mit dem Nachtiſch beginnen und 
Süßigkeiten über Süßigkeiten koſten, was Wunders, wenn wir uns den Magen und ſelbſt 
den Appetit für die gute, kräftige, nährende Mahlzeit, zu der uns die Kunſt einladet, 


verderben!“ 2 2 
Nietzſche. „Menſchliches, Allzumenſchliches“. 
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Wand aus dem Hauſe des tragiſchen Dichters zu Pompeji. 


Abb. 


Die Wohnung. 


an ſchrieb das Jahr 1793, als der nach- 

denkliche Franzoſe Xavier de Maiſtre 
ſeine etwas ſpöttiſche „Voyage autour de ma 
chambre“ ſchrieb. Hinter dem preziös-philo- 
ſophiſchen Titel barg ſich eine Erkenntnis, 
die erſt hundert Jahre ſpäter zu voller Kraft 
erwacht iſt und dann — in unſeren Tagen 
— die Neugeſtaltung der Lebensformen auf 
das heftigſte beeinflußt hat: man begriff, 
welche fruchtbare Bedeutung der Raum, in 
dem man lebt, auf die Bildung des Be— 
wohners, auf ſein Geſchick ausübt. 

Die Zeit Xavier de Maiſtres war die 
Zeit der Philoſophie; jener Sonderling ging 
um ſeinen ſpreizbeinigen Tiſch, ſein Bahut 
und ſeine Pendule herum und befragte ſie 
nach Erkenntniſſen des Lebens, nach Weis- 
heiten, ließ ſich zwiſchen ſeinen vier Wänden 
belehren über die Traurigkeiten und Drollig- 
keiten des Lebens. 

Unſere Zeit ift reicher geworden, diffe- 
renzierter, vermag vollere Quellen des Ge— 
nuſſes, die Gefühle in den Dingen zu finden. 
So wird der nachdenkliche Menſch, der heute 
Zwieſprache mit den Geräten ſeiner Wohnung 
hält, nicht eine Erkenntnis, eine philoſophiſche 
Weisheit ſuchen; er treibt vielmehr Kultur- 
geſchichte, Gefühlsgeſchichte, wenn man will. 

Gehen wir heute durch die Interieurs 
unſerer Muſeen, ſehen wir uns die altväter- 
lichen Stiche an oder dürfen wir, durch den 
und jenen Zufall des Lebens begünſtigt, 


einen Blick in fremde Wohnungen tun — 
gleich ſtellen ſich vielerlei Bilder ein. Die 
Räume alter Schlöſſer bevölkern ſich mit 
koſtümierten Herrſchaften, in die Bauern- 
ſtuben ſetzen wir markige Männer, geſunde 
Frauen, dichten ihnen ein herb kräftiges Leben 
zu, und wenn wir in altväterliche Stuben 
mit greiſem Hausrat treten, ſo hilft der 
morſch⸗welke Duft des Holzes jene Tage vor 
unſere Augen zu zaubern, da Großvater an 
Großmutter töricht verliebte Briefe ſchrieb, 
die, von verblaßten Seidenbändern zuſammen⸗ 
gehalten, nach kurz romantiſchem Leben in 
dem alten Zylinderbureau ein ſtilles Sterben 
gefunden haben. So baut fih auf dem Ur- 
grunde einer allerperſönlichſten Stimmung 
das Gefühl einer Zeit aus dem Anblicke 
ihrer Interieurs. Allein es iſt nicht nur 
der Geruch des Lebens, das in ſolchen Räu- 
men vor ſich ging und trotz tauſendfacher 
Verdünnung in der Luft noch ſchweben blieb, 
dem wir ſolche Wirkung danken; die Farbe, 
Linie und Form der Geräte, die Wahl der 
einzelnen Stücke des Hausrats drücken die 
Zeit aus, da eben ſolcherlei geliebt wurde. 
Nur eine kurze Spanne Zeit des neunzehnten 
Jahrhunderts war lieblos und unachtſam 
ihren Wohnungen gegenüber; oder vielleicht 
ſind wir dieſer Periode — den Jahren von 
1860 bis 1890 — auch nur zu nahe, um 
den innerlichen Zuſammenhang zu begreifen; 


oder, und dies ſcheint die traurige Wahr- 
1 * 


Die Wohnung 


Abb. 2. 
Nach E. Priſſe d' Avennes „Histoire de L'art“. 


Agyptiſche Deckenornamente. 


heit: die Interieurs, die Möbelformen, dieſe 
untrüglichſten Dokumente des Geſchmacks, 
drücken aufs ehrlichſte die künſtleriſche Kultur 
und Unkultur der Entwickelungsperiode aus, 
verraten die Unehrlichkeit, Großmannsſucht, 
dieſe triſten Emporkömmlingseigenſchaften 
mancher Stände jener Zeit. 

Sicherlich — das ſchöne Buch, in dem 
einer mit vieler Muße und Gelaſſenheit die 
Geſchichte der Wohnungskunſt aufſchreiben 
dürfte, könnte zu einer weit und fein ge- 
ſehenen Kulturgeſchichte werden. Jedes Volk 
ſpiegelt ſich in ſeinen Wohnungen, jede Zeit 
in ihren Räumen, jeder Menſch in ſeinem 
Gemach. Und es zeigt ſich, daß mit der 
Angabe des Stils, der eine Zeitepoche 
charakteriſiert, auch ſchon geſagt iſt, welcher 
Stand in jenen Tagen herrſchte. Denn 
dieſes Standes Lebens- und Wohnungs- 
formen nahmen auch die anderen an und 
trugen alſo linkiſch ein Koſtüm. Wir erſt 
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— ein Kulturdokument. 


ſind auf dem Wege, für jede 
ſoziale Schicht ihren Haus- 
rat, für jedes Menſchen Leben 
einen höchſtperſönlichen Rah⸗ 
men in ſeiner Wohnung zu ver⸗ 
langen. Das ſind die Wünſche, 
Forderungen vom Jahrhun⸗ 
dertanfang, eine Sehnſucht, 
die ebenſo ſehr das Ergeb- 
nis der Stilunſicherheit und 
des Eklektizismus des ver- 
gangenen Jahrhunderts wie 
der kräftigen Bewegung der 
letzten Jahre ift. Und vie- 
les ſchwimmt hier noch, es 
fließt, die Wellen häufen ſich 
und ſchwellen ab, gaukeln 
neues Leben oder Sterben 
vor .... So würde die Ge- 
ſchichte der Wohnung zu einer 
Geſchichte der Mode und 
des Geſchmacks, zu einer fo- 
zialkritiſchen Kulturgeſchichte. 
Aus tauſend Quellen ſaugt 
eben der Menſch unſerer Zeit 
ſein Wiſſen vom Leben. 

Hier kann von alledem 
nur in Andeutungen gejpro- 
chen werden, und ich möchte 
eher Obacht darauf geben, 
durch praktiſche Vorſchläge 
anzuregen. Wenn dennoch 
von Hiſtoriſchem mit einiger 
Ausführlichkeit die Rede iſt, ſo geſchieht 
dies, weil in unſerer Zeit all die Stile ver- 
gangener Zeiten neu aufgelebt ſind und noch 
immer der Überzahl der Wohnungen das 
Gepräge geben. 


* 


Unſere Kenntnis von den Behauſungen 
der alten Zeiten iſt nicht allzu reichlich. Das 
Holz wird morſch und faul, die Stoffe ver- 
weſen, und der trügeriſche Schluß liegt dann 
nahe, zu jagen, es hätte wenig Interieur⸗ 
kunſt gegeben, weil nur wenig geblieben iſt. 
Über dieſes eine aber belehrt die Entwickelung 
bis auf unſere Tage, daß dem Triebe, ein 
nützliches Gerät zu erbauen, zu allen Zeiten 
auch der Trieb beigeſellt war, Schönheit zu 
geben. Das äſthetiſche Bedürfnis iſt ein 
Urgefühl, dem menſchlichen Spieltriebe aufs 
nächſte verwandt. Die älteſten Funde und 
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Die erſten Räume. 5 


die älteſten ſchriftlichen und bildlichen Über⸗ 
lieferungen bezeugen das nämliche: noch in 
der Nomadenzeit der Volksgruppen gingen 
die Menſchen daran, ihre Umgebung — 
Zelte und tragbare Geräte — erſt ſpieleriſch 
und naiv, dann im vollen Bewußtſein ihrer 
Tätigkeit und mit Abſichtlichkeit zu ſchmücken. 
Und jene bildlichen Darſtellungen auf Meſſern, 
Hämmern, Steinbänken, Vaſen und Bau⸗ 
denkmälern find auch unſere allerbeſten Be- 
richte über die Art der Behauſungen, über 
die primitivſte Wohnungskunſt. Denn die 
Menſchen verſuchten naturgemäß die Wirk⸗ 
lichkeit ihres Daſeins bildneriſch zu geſtalten, 
ſtiliſierten ihre Tätigkeiten, und frühzeitig 
ijt der Schmuck eines Gerätes eine fym- 
boliſche Darſtellung ſeines Zweckes. Die 
Seßhaftigkeit erhöhte die Möglichkeit jeder 
Betätigung, verfeinert die Formen, diffe- 
renziert die Maſſen, gliedert in Stände, 
ſchafft Bedürfniſſe individueller Natur, grenzt 
nach dem Reichtum ab — und es ergibt 
ſich eine immer weitere Ausgeſtaltung der 
Wohngeräte und Gebrauchsgegenſtände: der 


Mächtigere und Reichere verlangt anderes 
Material als der Beſitzloſe; die Stufenleiter 
der Wertſchätzung des Stoffes iſt in der 
Seltenheit ſeines Vorkommens gegeben. Um 
dem Daſein ein Relief zu geben, zur Stärkung 
des eigenen Bewußtſeins und auch als Kampf⸗ 
mittel, vor allem aber als Werbemittel der 
Frau gegenüber, ſucht einer den anderen in 
der Koſtbarkeit, auch der Ausſchmückung 
ſeines Beſitzes zu übertrumpfen — man 
ſieht Schritt für Schritt aus den naivſten 
Trieben die künſtleriſche Formung jedes Db- 
jektes entſtehen. Natürlich ſchmückt man vor 
allem die Waffen, geſtaltet dann die Steinſitze 
aus, ſtellt die erſten geſchmückten Faſſaden 
her. Nach Klima, Artung des Volkes und 
äußeren Bedingungen iſt ſelbſtverſtändlich 
die Entwickelung in jedem beſonderen Falle 
eigenartig. Im großen aber iſt der Weg, den 
jedes Volk geht, doch wohl derſelbe. Nur 
die Anfänge find in verſchiedene Zeiten ge- 
legt, und während das eine Volk bereits 
eine Reihe von Evolutionen durchgemacht 
hat, ein altes Kulturvolk geworden iſt und 


Abb. 3. 


Gotiſche Stube aus Schloß Reineck in Sarnthein bei Bozen. 
Nach einer Photographie von Otto Schmidt in Wien. 
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6 Die Differenzierung der Wohnformen. 


bereit, von einem anderen abgelöſt zu werden, 
geht ein anderes erft durch die Kindheits- 
zeit. Auch wir können noch in wilden 
Völkern das Bild erblicken, wie etwa unſere 
Ahnen vor vielen Jahrtauſenden gelebt und 
ſich gemüht haben mögen. 

Das iſt ja nun klar: je mehr die Ent- 
wickelung fortſchreitet, je differenzierter das 
Leben wird, deſto weniger läßt ſich eine 
einheitliche Lebensform und damit Wohnungs- 
form für alle Schichten der Bevölkerung feft- 
ſtellen. Und dennoch gab es bei den Alten, 
das iſt ja jedem bekannt, weniger Kluften als 
bei uns. Bei Agyptern, Juden, Hellenen, 
Römern, bei all dieſen Völkern ſind die 
Unterſchiede der Stände bei aller Wichtig- 
keit dennoch gering im Vergleich zu der 
Abſonderung, die vom ſechſten und ſiebenten 
Jahrhundert an geſchieht. Allerdings — 
es mag zum Teil an der mangelhaften Über- 
lieferung liegen; und dann — die haupt- 
ſächliche Differenz war eben die Koſtbarkeit 


oder Armut des Materials, nicht die Form; 
es war eine Frage vom Sein oder Nichtſein. 
Dem höchſten Luxus des einen entſprach der 
vollſtändige Mangel des anderen; und die 
Brücke bot die allen gemeinſame öffentliche 
Architektur und Kunſt, fei es, daß fie reli- 
giöſen oder ſtaatlichen Zwecken nachging. Es 
gab zwei Stände — fragt man nach Kunſt⸗ 
komfort und Luxus —, die Beſitzenden und 
die Beſitzloſen; alle Beſitzenden aber lebten 
im gleichen Volke zur gleichen Zeit nach dem 
gleichen Stil. 

Das wurde im Mittelalter anders, und 
in der Neuzeit ging die Abgrenzung immer 
weiter vor fih. Natürlich find manche Mo- 
mente in einer Zeit ſo ſtark, daß ſie durch 
die Stile aller Stände durchſchlagen, ſo gut 
wie durch die Stile aller Völker. Und man 
wird auch nicht vergeſſen dürfen, daß jeder 
Stand das Bedürfnis hat, den höheren nad- 
zuahmen, daß Bürger wie Adlige wohnen 
wollen, die Kärrner wie die Könige, die 

Fürſten dann und 


Abb. 4. 


Aus dem Germaniſchen Muſeum. 


Wiege von Holz mit Engeln in Tempera bemalt. 
(Zu Seite 18.) 


wann wie Götter in 
ihren Tempeln. Erſt 
in unſeren Tagen 
jegen wieder Yemi- 
hungen ein, um Ehr- 
lichkeit zu Schaffen. — 


In den primitiven 
Zeiten gibt es ja 
ſelbſtverſtändlich nur 
eine Art der Woh- 
nung: die des Ge- 
ichlechtsheren, des 
Häuptlings, des Für⸗ 
ſten. An ihn reihen 
ſich in allerhand Ab- 
ſtufungen die Niedrig- 
ſtehenden, trachten 
ſeinem Reichtum, jei- 
nem Beſitz ſo nahe, 
als es irgend angeht, 
zu kommen. Da es 
keine Gliederung in 
ſelbſtkräftige Stände 
gibt, kann es auch 
keine beſonderen Stile 
geben. In Agypten, 
dieſem älteſten uns in 
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1400—1460. 
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Einzelheiten vertrauten Kulturvolk, herrſcht 
ein Stil der Könige, in Griechenland iſt es 
dann ähnlich. An den reichen Fürſten ſchlie⸗ 
ßen ſich die Abhängigen, ſind Bewohner ſeines 
Hofes; aller Hausrat iſt nach ſeinen Be⸗ 
dürfniſſen erbaut. Wenig wird geändert, als 
im Fluſſe der Jahrhunderte die Tonangeben- 
den des griechiſchen Volkes aus kriegeriſchen 
Helden Bürger eines Staates werden; immer 
herrſcht ein Wohnſtil: der des allein Be- 
ſitzenden. Der Luxus ſchreitet fort. Zu den 
phöniziſchen Einflüſſen geſellen fih orien- 
taliſche, immer kunſtvoller vermag man die 
Materiale zu wählen und zu nutzen, noch 
aber differenzieren ſich die Formen nicht nach 
den Ständen: denn nur ein Stand, der der 
Reichen, wohnt überhaupt. Rom übernimmt 
griechiſche Kultur, verfeinert ſie, man erfindet 
tauſend Raffinements. Die chriſtliche Zeit 
bringt germaniſche Barbarei und byzantiniſche 
Wolluſt zu ſeltſamen Miſchungen, ein Stil 
der Herzoge und Krieger, der Ritter und 
Kirchenfürſten entſteht. Die Bürger und 
Klöſter geſtalten die Bauform ſo gut wie 
die Innendekoration. Der Taglöhner und 
Dienſtmann, der unten um den Burggraben 
herum ſein untertäniges Tagewerk tut, 
hat nur Nutzgerät, zuſammengeleſenes, er- 
beutetes Stückwerk. Erſt der Zug in die 
Stadt läßt eine Variante erſtehen: die im 
Raum beengte Wohnung des Kaufherrn, der 
darauf bedacht ſein muß, bewegliches Gut 
zu haben, — denn es ſind unſichere Zeiten 
des Krieges, denen er ſeinen Reichtum dankt, 
die ihm aber auch Flucht und Zerſtörung 
alles Beſitzes bringen können. Der Patrizier⸗ 
ſtil wird wirkſam; italieniſches Beiſpiel hilft 
mit, aus den Häuſern der Nobili bringen 
die Händler manches über die Alpen. Im 
Rahmen der Renaiſſance ergibt fih bereits 
eine Fülle der Differenzierungen. Nach der 
Bildung, dem kulturellen Niveau des Be- 
ſitzers, tritt eine Trennung oder doch Ab- 
ſtufung der Wohnſtile ein; und ebenſo wie 
der nun heftig fühlbare Standesunterſchied 
in der Art der Behauſungen Anderungen 
erzwingt, ſtufen die einzelnen Nationen die 
Stilformen ab. Anders wohnt der Nürn- 
berger Ratsherr, anders der Wiener Adlige. 
Und doch: der eine patriziſch-reiche Stil 
prävaliert; es ſcheint, als hätte, was nie 
früher geſchah, ein höherer Stand die Lebens- 
formen des niederen angenommen; denn 
Fürſten wohnen wie vornehme Bürger. 


Abb. 5. Altdeutſches Spinnrad. 
Im Muſeum für Kunſt und Gewerbe in Hamburg. 
Zu Seite 18.) 


Anders geſtaltet ſich alles, als Frankreich 
für den dekorativen Stil der Welt mağ- 
gebend wird. Das achtzehnte Jahrhundert 
bringt den Stil der Könige, und der deutſche 
Bürger wie der deutſche Adel und der deutſche 
Herrſcher nimmt ehrfürchtig jede franzöſiſche 
Form an, bildet ſie für ſeine Bedürfniſſe 
um, bewahrt ſie auf das getreueſte durch 
Jahrhunderte. Noch das ganze neunzehnte 
Jahrhundert hindurch wünſchen die deutſchen 
und öſterreichiſchen Bürger zu hauſen wie 
die franzöſiſchen Könige, wie dann die revo- 
lutionslüſternen Puritaner, wie ſchließlich 
der Franzoſenkaiſer und ſeine Hofherren. Nur 
Koſtbarkeit und Billigkeit, Echtheit und Imi⸗ 
tation, künſtleriſcher Sinn und Banauſentum, 
Originalität und Epigonenarmut ſind die 
Unterſcheidungen — die Form iſt die nämliche, 
das Ziel das gleiche: man will Prunkräume, 
eine äußere Pracht des Lebens, einen gleißen- 


S Ehrlichkeit und Koſtüm. 


Abb. 6. 
Aus dem Werk von Otto Schmidt: „Kunſtſchätze in Tirol“. 


den Rahmen. Was aber dem Sonnenkönig 
Ausdruck innerſten Weſens war, iſt dem 
Bürger, der ſein Rokokozimmer nicht miſſen 
will, unehrliche, ſchlecht getragene Maske. 
Erſt die Revolutionsſtimmungen des neun- 
zehnten Jahrhunderts, das Erwachen eines 
liberal demokratiſchen Bürgerſinns bringt 
Selbſtbeſinnung, und als Folge: die Betonung 
des Standes. Und der brave, eckige, nicht 
allzu geſchmackvolle, enge Biedermaierſtil der 
deutſchen Wohnung entwickelt ſich, bringt 
zum Tauſche für manchen künſtleriſchen Beſitz 
an Farbe und Zierlichkeit die Ehrlichkeit 
wieder. Zum erſtenmal in der Neuzeit trägt 
der deutſche Mittelsmann wiederum ſeinen 
eigenen Rock. Die Höheren, Adel und Hof, 
bleiben ja bei franzöſiſchen Stilen. Kaum, daß 
die neuerwachte Luſt an deutſcher Gotik und 
Renaiſſance Ariſtokratie und Hof irgend be— 
einflußt. Der Klaſſizismus der ſiebziger Jahre, 
Schinkelſche Art, beherrſcht mehr Straße und 
Plätze als Wohnung. Nur engliſche Ein- 
flüſſe brachten Wirkung — ſo galt neben 
dem Stil der franzöſiſchen Schlöſſer denn 


Innenraum in Schloß Tratzburg. 
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auch der des angelſächſiſchen Hauſes Tudor, 
der ſchönen Elifabeth und der Königin 
Maria Anne. 

— — — Erſt wir haben zu 
ſcheiden gelernt. In all der hiſtoriſchen 
Entwickelung, die ich hier, bruchſtückweiſe und 
in flüchtigen Andeutungen notgedrungen Ge- 
nüge findend, gegeben habe, wird man eines 
jehen: Der Stil eines Standes beherrſcht bis- 
lang den Stil der Zeit. Es iſt der Stil der 
Häuptlinge, der Reichſten, der Fürſten, der 
Patrizier, der Könige, des Hofes, der Bürger. 
Die Revolutionen mußten kommen, ein fo- 
ziales Bewußtſein und Gewiſſen fih Heraus- 
bilden und die Luſt am Differenzieren und 
Individualiſieren durch philoſophiſche Er- 
kenntnis gezeugt und verſtärkt werden, da- 
mit am Ende des neunzehnten Jahrhunderts 
jedem einleuchte: der Bürger kann nicht mit 
innerlichem Nutzen und ehrlicher Freude in 
falſchen Königsgemächern hauſen und dem 
Großſtädter ziemt die vlämiſche Bauernſtube 


wenig. So wiſſen wir heute, daß zwiſchen 
Wohnung und Bewohner ein tiger und 


Die Wohnung der alten Agypter. 9 


inniger Weſenszuſammenhang ſein muß, und 
wir verlangen, daß nicht nur jeder Stand 
ſeine Lebens- und damit Wohnungsform habe, 
ſondern jeder Menſch in ſeinem Zimmer den 
paſſenden, aufs feinſte abgeſtimmten Rahmen 
für ſein höchſtperſönliches Daſein. Das ſind 
die Hoffnungen und Forderungen am Jahr- 
hundertanfang. Sie hier auszuſprechen, 
war eine Notwendigkeit. Nun mag man 
mit ſchöner Freude an der hiſtoriſchen Ent- 
wickelung die dekorative Kunſt vergangener 
Zeiten betrachten. 


* * 
* 


Ihren teuren Mumien hatten die alten 
Agypter allerlei Gerät mitgegeben, Becher 
und Vaſen, Sitze und Bettſtellen; ihre Re- 
ligion ließ ſie glauben, daß die aus der Welt 
Gegangenen ein zweites Leben führten, und 
fo ſollten fie nicht ohne den gewohnten Haus- 
rat fein. Wir aber danken es dieſen Gräber- 
funden, daß wir von der Art altägyptiſcher 
Wohnungen einige Kenntnis haben. Es zeigt 


Abb. 7. 
Aus dem Werk von Otto Schmidt: „Kunſtſchätze in Tirol“. 


ſich — auch aus den Vaſenbildern —, daß 
ſchon in der fünfundzwanzigſten, der älteſten 
Dynaſtie jene Grundformen da waren, die 
noch heute gelten: der Stuhl mit Rücken⸗ 
und Armlehne, die Ruhebank, der runde und 
der eckige Tiſch, der Hocker. Man kann noch 
hinzufügen, daß die Bauarten die noch heute 
üblichen ſind: das Zimmern, Feſtpflöcken, die 
Verbindung von Rahmen mit Füllwerk. 
Aber es darf nicht geglaubt werden, daß 
dieſe Holzmöbel primitiv waren, erſte Zim⸗ 
mereien nach der Art von Fabrikküchen⸗ 
möbeln etwa. Die Agypter waren Künſtler 
der Schnitzarbeit, Meiſter der Einlegekunſt. 
Sie verzierten ihre Geräte auf das jorg- 
fältigſte mit naturaliſtiſchen und allegori- 
ſierenden Darſtellungen, ſie ließen auch die 
Phantaſie des Kunſthandwerkers ſpielen; ihre 
Tiſche und Stühle haben zierliche, ſchlanke 
Formen, zeigen den Wunſch, Bequemlichkeit 
mit einem graziöſen Anblick zu verbinden. 
Die Linien ſollen wirken, nicht ſo ſehr die 
Flächen. Und wie dies bei den Anfängen 
der Ornamentik immer iſt: die Motive des 


Raum aus Schloß Enn in Südtirol. 


(Zu Seite 18. 
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Tierlebens überwiegen. So zeigt eine große 
Zahl aufgefundener Seſſel und Tiſche Tier⸗ 
köpfe als Füße, verzerrte Fratzen, dem Weſen 
des Volkes entſprechend ſteife und ſtarre 
Stiliſierungen, die einen halb grotesken, halb 
feierlichen Eindruck machen: eine Wirkung, 
die im achtzehnten Jahrhundert wieder- 
kehrt — dann erſcheinen auch die Tierköpfe 
wiederum — und barock genannt wird. 
Eines der wichtigſten Elemente ägyptiſcher 
Wohnungskunſt war ſicherlich die Wand- 
malerei; nicht allein die allegoriſche, lite- 
rariſche Bedeutung der bildenden Künſte kam 
da in Frage, ſondern auch die Freude an 
der Vielfältigkeit der Farben. Denn das 
ift immer das erſte und wirkſamſte defora- 
tive Mittel: einen Gegenſtand durch eine 
ungewohnte Färbung hervortreten laſſen, durch 
den Kontraſt — anderen Objekten gegen- 
über — zur Wirkung bringen. 

Die Stufenleiter vom Stein zum Metall 
und vom Metall zum Holz als hiſtoriſche 
Entwickelungsreihe der Völkerkultur iſt ja 
bekannt. Doch darf man nicht außer acht 
laſſen, daß Steinbänke und Sitze bis ins 
Mittelalter gebräuchlich find und Metall- 
möbel bei den Griechen und Römern in allen 
Variationen von den billigſten bis zu den 
koſtbarſten gefertigt wurden. Je mehr Stoffe 
die fortſchreitende handwerkliche Befähigung 
ſich nutzbar machen kann, deſto eher tritt auch 
der Trieb auf, abzuwechſeln, zu verkleiden, 
zu verbinden; Polybius berichtet von den 
aſiatiſchen Völkern, fie hätten die Ver- 
täfelungen ihrer Tempel und Paläſte gern 
mit Gold- und Silberplatten verdeckt und 
alle ſagenhaften Berichte erzählen Wunder 
von Geräten aus Gold, Silber und Edel- 
geſtein. 

Natürlich iſt es ſchon ein ungeheurer 
Schritt in der Entwickelung der Wohnung, 
wenn man ſich nicht mehr damit Genüge 
tut, den nötigſten Hausrat in einem be- 
malten Zelt oder einer ungeſchickt gefügten 
Hütte aufzuſtellen und das Kriegs- und 
Jagdglück durch die Beute für den Schmuck 
ſorgen zu laſſen, ſondern mit Bewußtſein 
Innenarchitektur betreibt. Die Mörteltünche 
der Wände und die Verbalkung und Ver- 
täfelung von Decke und Mauer — fie be- 
deuten das nämliche: einen Verſuch, einheit- 
liche, in ſich geſchloſſene Räume zu ſchaffen, 
die einzelnen Geräte, die die harte Not- 
wendigkeit zu erbauen, der tägliche Gebrauch 


Notbau und künſtleriſch geſtalteter Raum. 


zu verbeſſern und verfeinern lehrte, zu einem 
Ganzen zueinander zu ſchließen. Noch iſt 
Tür und Fenſter nur eines, das wechiel- 
volle Klima bringt die Menſchen auf die 
Erfindung von verſchiebbaren Einſätzen, von 
Stoffverkleidungen; und wie immer: aus der 
Nützlichkeit entwickelt ſich ein Begriff der 
Schönheit. Der menſchliche Spieltrieb, dann 
und wann die Nötigung im Raume zu ver- 
harren, wenn kein Kriegszug die Kräfte in 
Anſpruch nimmt, drängen zur zeitvertreiben- 
den Betätigung. Die erſten Bauformen 
werden ausgeſtaltet, die Mauerlöcher der 
Türen werden zu Portalen, die Umrahmun⸗ 
gen der Offnungen gewinnen ſo gut ihre 
dekorative Bedeutung wie die Tragbalken 
der Wände, die Stützen der Decken. 

Der Wunſch, ſich vor den Unbilden der 
Witterung zu ſchützen, ſchuf das Dach; eine 
zweite Balfen- und Bretterlage, Deckung der 
Wände, ſpäter im gemauerten Haufe Holz- 
verkleidung, war nur der logiſche zweite 
Schritt. Und es liegt im Weſen der Ent- 
wickelung, daß eine einmal erreichte Er- 
höhung der Schönheit und Gemütlichkeit 
nicht aufgegeben wird, wenn dann ſelbſt 
die dringendſte äußere Notwendigkeit, die 
dieſen Fortſchritt erzwungen hat, auf- 
gehoben ift; jo blieb man bei den Ver- 
täfelungen in allerlei Hölzern, auch als der 
Stein- und Ziegelbau allgemein war, auch 
als das Haus mehr als den einen Raum 
hatte, deſſen Wände zugleich die ſchutzbedürf— 
tigen Grundmauern geweſen waren. In den 
heiligen Schriften iſt uns jo mancher der- 
artige Bau beſchrieben und geſagt, mit wie 
viel Sorgfalt und künſtleriſchem Bedacht aus 
koſtbarem Zedernholz und allerlei Farben, 
durch Beiz- und Einlegearbeit die Decken 
und Wandverkleidungen für Tempel und 
Paläſte geſchafft wurden (Abb. 2). 


* * 
* 


Vom phöniziſchen und aſiatiſchen Boden 
kamen die Befruchtungen des Geſchmackes 
und der kunſthandwerklichen Fähigkeiten nach 
Hellas. Die eigenen Errungenſchaften, die 
das Volk aus ſeinem täglichen Lebenskampfe 
ſchöpft, werden durch fremde Anregung ge— 
ſchmückt. Die althelleniſchen Werkmeiſtereien 
der Töpfer, Bildner und Baumeiſter ge- 


winnen durch orientaliſche Ornamentik Biel- 


fältigkeit, allerlei Künſte bilden ſich aus. 


Helleniſche Wohnungen. 11 


Abb. 8. 


In die höchſte Einfachheit des Hausrates der 
ſpartaniſchen Welt bringt die Berührung 
mit trojaniſchem Prunk Raffinements. Zu 
den einfach in ſtumpfen oder grell eintönigen 
Farben getünchten oder bemalten Wänden 
tritt der Schmuck textiler Arbeit. Für den 
Bodenbelag kommt außer dem ſchlichten 


Gotiſche Stube in Sarnthein. 
Aus dem Wert von Otto Schmidt: „Kunſtſchätze in Tirol“. 


(Zu Seite 18.) 


Eſtrich die ſpieleriſche, tändelnde Kunſt des 
Moſaiks in Frage. Die Geräte und Möbel 
werden durch eingelegte Hölzer geziert, Flach⸗ 
und Holzſchnitzerei hat die Skulptur ſchon 
früh zu nutzen gelehrt. Das Bett des 
Odyſſeus, wie Homer es beſchreibt, war ein 
Meiſterſtück eines kundigen und künſtleriſchen 
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Schreiner, und bereits die ſagenhaften Ge- 
ſchehniſſe der früheſten Dichtungen ſpielen 
in Behauſungen, wie ſie nur fortgeſchrittene 
Kultur aufweiſt. Schon find ja die Wohn- 
räume gegliedert. 

Ein Herdfeuer vereinigt die erſte menſch⸗ 
liche Geſellſchaft. Eine Halle ift Wohn- und 
Schlafraum den Männern, Weibern und 
Kindern. Herr und Knecht lagern um das 
nämliche Feuer; wer der belebenden Kraft 
am nächſten ſein darf, iſt der Stärkſte und 
Mächtigſte. In Agypten iſt dies wie in 
Hellas und Rom, wie im Germanenland. 
Die frühe Kindheit aller Völker hat die 
gleiche Form, zeigt die gleiche Entwickelung. 
Der gemeinſame Wohnraum genügt nicht 
mehr; vertrauliche Geſpräche, der perſönliche 
Beſitz einer Frau, die Abtrennung eigenen 
Gutes vom Gemeinvermögen erzwingen Ab- 
gliederungen; im Hintergrund der Halle, 
im Hofe baut man Tribünen, Niſchen. Der 
Mychos, der Geſchäftsraum, das Frauen- 
gemach entſtehen. Und der nächſte Schritt iſt 
die Trennung von Wohn- und Schlafraum; 


Abb. 9. 


Brunnen im Stift Kremsmünſter. 
(Zu Seite 18.) 


Gliederung der Wohnung. — Möbelform. 


natürlich: Jahrhunderte müſſen langſamen 
Fortſchritt, wachſenden Beſitz und Stabilität 
des Lebens zeitigen, damit endlich das Ge- 
höft, die Burg ausgebildet iſt, in der die 
Einzelgemächer der Herrenleute und Männer, 
Wohn- und Arbeitskemenaten des Weibs- 
volkes um die gemeinſame Speiſe- und Be- 
ratungshalle gruppiert ſind. So wächſt das 
Haus von innen nach außen; und mit der 
Trennung der Wohnräume nach ihrem Zwecke 
modifiziert ſich der Hausrat. Der Tiſch, 
an dem gegeſſen wird, ſcheidet ſich vom 
Arbeitstiſch der Frauen, das Ehebett von 
der Lagerſtatt des Dienſtmannes, der Thron⸗ 
ſeſſel vom Klappſtuhl, der bei der Mahlzeit 
dem Untergeordneten dient. 

Die Möbelform nun iſt natürlich im 
Laufe der Jahrhunderte, in denen die grie— 
chiſche Kultur die Weltkultur bedeutete, viel- 
fach abgeändert, verbeſſert, geſchmückt worden. 
Die konſtruktive Kurve der Lehne und Lehnen- 
ſtütze hat es früh gegeben, die Verjüngungen 
der Füße, die Kehlungen der Flächen, die 
dekorative Nutzung von Rahmenwerk und 
Füllung — all dies iſt alter 
Beſitz griechiſcher Schreinerei. 
Aus vielerlei Hölzern, aus 
vielerlei Legierungen der Me- 
talle bauten und goſſen und 
ſchmiedeten ſie Hausrat, lern- 
ten die trügeriſche Kunſt des 
Furnierens des Auf- 
legens koſtbarer und ſchöner 
Holzdecken auf minderes Ma- 
terial. Die Plafonds wur- 
den kunſtreich geziert; Kaf- 
ſettendecken ſind im Hauſe 
des wohlhabenden Atheners 
nichts Seltenes. Um die zije- 
lierten und geätzten Feuer- 
becken liegen genußfreudige 
Menſchen auf bequemen 
Ruhebetten. Fackeln, Peh- 
pfannen, der brennende Docht 
der Ollampe leuchten ihnen, 
Marmorkandelaber ſchenken 
zerſtreutes mildes Licht, die 
Geräte der Mahlzeiten ſind 
frei gewählt, keine Beſchrän⸗ 
kung weckt die Vorſtellung 
primitiver Lebensformen. 
Aus dem Oſten ſind weiche 
Decken, zarte Gewebe ge- 
kommen; der Impont blüht, 


Spätgriechiſcher und römischer Luxus. 


Abb. 10. Fürſtenzimmer in Schloß Velthurns (Tirol). 


befruchtet die heimiſche Arbeit, viele Sklaven 
bringen fremde Kunſtfertigkeiten in An- 
wendung, und die Geſellſchaften, die grie- 
chiſche Ueberlieferung uns ſchildert, ſpielen 
fih in Wohnungen ab, die vollen Kom- 
fort mit vielerlei artiſtiſchen Raffinements 
verknüpfen. Eine Internationalität der Kul⸗ 
tur wächſt; in Rom übernimmt das latei- 
niſche Eroberervolk einfach die griechiſche 
Kultur, zwingt fremde Geſchlechter zum Auf- 
geben ihrer Selbſtändigkeit und tauſcht deren 
Lebensformen dafür ein, wird ſo ſiegend zum 
Beſiegten. Die weichen Pfühle und die 
läſſige Pracht der Tapeziererkunſt herrſcht 
bei römiſchen Epikuräern; ſchon in den re- 
publikaniſchen Zeiten werden als Materialien 
für Hausrat außer Eiſen und Bronze die 
Buche, Eſche, Eiche, der Lebensbaum, die 
Palme genannt. Gold, Silber und Mar- 
mor treten dazu, als die unterjochten Pro- 
vinzen mit ihrem Wohlſtande den Luxus der 
Großſtadt unterhalten müſſen. Die Tiſche be- 
kommen Silberplatten mit wundervollen Ein⸗ 
lagen aus Bernſtein und Schildpatt, aus dem 
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köſtlichen Citrusholze werden fein gemaſerte 
Stämme gewählt, aus denen man Tiſche 
fertigt, die 300 000 Mark koſten und mehr... 
Die Maurer- und Malerkünſte helfen Räume 
ſchaffen, die der Renaiſſancepracht nicht nach⸗ 
ſtehen; die Gliederung und Abtrennung iſt 
immer weiter fortgeſchritten; Badeſtuben mit 
Marmor verkleidet, Speiſeſäle mit Stud- 
decken und reichen purpurfarbenen Portieren, 
freskengeſchmückte Wände, kühle Hallen und 
Säulengänge, reichgeſchmückte, weite Gärten, 
in denen künſtliche Brunnen weithergeleitetes 
Quellwaſſer verſchwenderiſch verſprühen, geben 
den köſtlichen Rahmen für ein lüſternes, die 
heroiſchen Anſchauungen und Kräfte immer 
mehr erſtickendes Daſein der Vornehmen, 
indes die Behauſungen der misera plebs elend 
bleiben, primitiv wie einſt, als all dies Volk 
noch ein kriegeriſches Geſchlecht war. 

Der Strom der Kauffahrtei, die Freude 
am Reijen nivellieren das Leben in Mafe- 
donien, Hellas, Aſien und Rom. Weiſe 
führen ihre Erkenntniſſe ſo gut in der Welt 
herum, wie Kunſtfertige ihre luxuriöſen 


14 Pompeji. — Byzanz 
Künſte, — und die Händler bieten in Rom 
orientaliſche Gewebe, in Ekbatana griechiſche 
Töpfereien aus. Die Statthalter des welt- 
beherrſchenden Volkes bringen in die barbari- 
ſchen Provinzen ihre Wohnungen mit, ihren 
Prunk, ihre Künſtler⸗Sklaven. Die Kolonien 
ſtreben Rom nach, übertreffen da und dort die 
mütterliche Pracht. In einer Kleinſtadt wie 
Pompeji führt man ein Leben der tauſend und 
abertauſend Verfeinerungen, — die Malerei 
und Bildnerei ſorgt für immer neue Reize 
linearer, dekorativer und ſinnlicher Natur, 
die Tiſche können Kunſtſtücke, wie ſpäter in 
franzöſiſcher Zeit, haben verſtellbare Füße 
und Platten, geheime Tricks, die Betten 
zeigen barocke Masken, verruchte Bilder. Im 
byzantiniſchen Stil, in der Kaiſerzeit, in den 
erſten Jahrzehnten des Chriſtentums iſt die 
letzte Höhe einer vollerfüllten und überent⸗ 
wickelten Kultur erreicht. Als Nero ſein Rom 
brennen ließ, war es die Flammen wert — 
man wendet ſich anderen Formen zu. Der 
Rückſchlag iſt da (Abb. 1). 

Der weiche byzantiniſche Stil mit ſeinen 
runden Formen, den abgeſchliffenen Ecken, 
ſeiner Überfüllung der Räume, feiner Tape- 
ziererpracht wird verſchmäht; ſtarre und 
ſtrenge Linien werden geſucht. Heidniſche 
Kultur wird durch chriſtliche Art abge- 
löſt; ein Leben der Aſkeſe verdrängt die 
epikuräiſche Genußfreude. Rom verſinkt. 
Alle Entwickelung ſetzt neu ein. Erſt als 
dann wiederum ein Stück Weg von den 
Völkern gegangen iſt, entſinnt man ſich alt⸗ 
erworbener Errungenſchaften, erweckt antike 
Formen. Damals aber, in der Zeit der 
Chriſtianiſierung, in der Zeit der Menſchen⸗ 
fluktuationen gab man die alte ſterbenswerte 
Kultur um einer entwickelungsfähigen Bar- 
barei willen auf. Die Germanen treten in 
die Reihe der Kunſtwerte ſchaffenden Na- 
tionen ein; und nur weniges nimmt der 
Norden in ſeinen Formen auf, während 
im Süden Venedig byzantiniſche und roma⸗ 
niſche Art verquickt. Die Völker und ihre 
Kulturforderungen ſchwanken, mengen ſich, 
ein ſteter Wechſel kennzeichnet die Zeit 
merowingiſcher und kapetingiſcher Herrſchaft. 
Germaniſche und ſkandinaviſche Art wirkt. 
Die Holzſchnitzerei blüht. Schon Tacitus 
hatte übrigens ja mit Staunen von der 
hohen Fertigkeit dieſer Barbaren, vielfarbige 
Holzſkulpturen zu ſchnitzen, berichtet. 

Die kirchliche Kultur fegt ein. Gottes- 


. — Chriſtliche Kunſt. 


häuſer und Klöſter bringen den romaniſchen 
Stil, die Geräte gewinnen Größe, feierliche 
Pracht. Man ſtrebt nicht mehr nach der 
Wolluſt, ſeine Glieder frei löſen zu können, 
ſeine Augen an warmen Farben, weichen 
Formen weiden zu dürfen — was der Sinn 
griechiſch-römiſch⸗byzantiniſcher Wohnungs- 
kunſt war —; nun gilt es, den Eindruck 
der Strenge, der ernten Gewalt, der feier- 
lichen Macht zu erwirken. Die Imitation, 
der Stuck verſchwindet wieder, mächtige Holz⸗ 
geräte, goldene Thronſtühle werden geliebt. 
Eine Zeit iſt da, die die Metallwirkung über 
alles ſtellt. Eiſenklammern umfaſſen das 
Mobiliar, die Kunſt der Gießer, der Schmiede 
und Ziſeleure wird genutzt. 

Die Beeinfluſſung der profanen Bauten 
und Einrichtungen des Mittelalters durch 
Kirchliches iſt gar nicht zu überſchätzen. Die 
Linien und Ornamente der Chorſtühle wer- 
den in den Tagen des romaniſchen und 
gotiſchen Stils auf Bett und Tiſch über- 
tragen. Von der Hauskapelle in den Trink- 
ſaal iſt, was die Form der Geräte anbe- 
langt, ein geringer Schritt. Und es iſt vor 
allem eine Zeit, da Holz und Metall wirkt; 
wohl bringen dann die Kreuzfahrer orien- 
taliſche Gewebe mit, perſiſche Knüpfteppiche. 
Stoffe und Leder zur Wandbekleidung er- 
höhen die Reize des romaniſchen Stils, der 
Ton des Interieurs aber wird das ganze 
Mittelalter hindurch beſtimmt durch die 
ernſte, ſchwere Stimmung des Holzes und 
Eiſens. So iſt auch der erheblichſte Ein⸗ 
druck, den ein mittelalterlicher Raum bringt, 
ſchlicht und ſtreng (Abb. 14). 


* * 


* 


Ein Interieurbild, wie es die Reim- 
kunſt Hans Sachſens zu geben wußte, 
mag einen Eindruck der gutbürgerlichen 
Wohnung mittelalterlicher Art geben; man 
wird bemerken, daß die Anſprüche an Rom- 
fort und Vielfältigkeit der Geräte ganz er- 
heblich waren. 


Erſtlich in die Stuben gedenk 

Muß haben Tiſch, Stul, Seſſel und Bank, 
Bankpolſter, Küß⸗ und ein Faulbett, 
Gießkalter und ein Kandelbrett, 
Handzwehel, Tiſchtuch, Schüſſelring, 
Pfannholz, Löfl, Teller, Küpferling, 
Krauſen, Angſter und ein Bierglas, 
Kuttrolff (2), Trachter und ein Salzfuß, 


Ein Raum nach Hans Sachſens Schilderung. 15 


Abb. 11. Erker in 


Schloß Meran (Tirol). 


Aufnahme von Fritz Gratl in Innsbruck. (Zu Seite 18.) 


Ein Kühlkeſſel, Kandel und Flaſchen, 
Ein Bürſten, Gläſer mit zu waſchen, 
Leuchter, Butzſcher und Kerzen viel, 

Schach, Karten, Würfel, ein Bretſpiel, 


Ein reiſende (laufende) Uhr, Schirm und Spiegel, 


Ein Schreibzeug, Tinten, Papir und Sigel, 
Die Bibel und andre Bücher mehr 

Zu Kurzweil und ſittlicher Lehr. 
Danach in die Kuchen verfüg 

Keſſel, Pfannen, Häfen und Krüg, 
Drifuß, Bratſpieß groß und klein, 

Ein Roſt und Bräter muß da ſeyn, 
Ein Wurtzbuchs und ein Eſſigfaß, 
Mörſer, Stempffel, auch über das 

Ein Laugenfaß, Laugenhäfen, zwo Stützen, 
Zu Fewersnot ein meſſen Sprützen, 
Ein Fiſchbret und ein Ribeiſen, 
Schüſſelkorb, Sturtze, Spiknadel preiſen, 
Ein Hakbret, Hakmeſſer darzu, 

Salzfaß, Bratpfann, Senfſchüſſel zwu, 
Ein Fülltrichter, ein Durchſchlag eng, 
Feimlöffl und Kochlöffl die Meng, 

Ein Spülſtandt, Pantzerfleck darbey, 
Schüſſel und Teller mancherley, 

Platz klein und groß ich Dir nit leug, 
Schwebel, Zunder und Fewerzeug, 

Ein Fewerzangen, ein Ofenkruken, 


Das Fewerpöklin zuhin ſchmuken, 

Ein Tegel, Blaßbalg, Ofenrohr, 

Ein Ofengabel, mußt haben vor, 

Kyn, Spän und Holz zum Fewer friſch, 
Ein Beſen, Strohwiſch und Flederwiſch, 
Auch mußt Du haben im Vorrat 

In der Speißkammer früh und ſpat. 


Ein Aufhebſchüſſel, ein Zerlegteller. 

Nun mußt auch haben in dem Keller 
Wein und Bier, je mehr je beſſer, 

Ein Schrotleiter, und ein Dambmeſſer, 
Ein Faßbörer muß auch da ſeyn, 

Ein Röhren und ein Kummerlein, 

Ein Standtlein und auch etlich Kandel, 
Weinſchlauch und was gehört zu dem Handel, 
Wilt nun in die Schlafkammer gehn, 

Ein Spannbett muß darinnen ſtehn 

Mit Strohſack und ein Federbett, 

Polſter, Küß und ein Deckbett, 

Deck, Pruntzſcherb, Harnglas und Betttuch, 


Und auch ein Truhen oder zwu, 
Darin man wohl beſchließen thu, 
Gelt, Silbergeſchirr und Pocaln, 
Kleinat, Schewern, Porten und Schaln. 
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Auch mußt Du haben ein Gwandhalter. 


Mittelalterlicher Hausrat. 


Wenn man dann ins Bad will gan, 
Ein Krug mit Laugen muß man han, 


Auch wie man zu dem Gewand muß brauchen Badmantel, Badhut und Haubtuch, 


Ein Gwandbürſten und ein Gwandbeſen. 
Auch mußt ſunſt haben in gemein 
Vil Hausrath in dem Hauſe dein, 
Damit man täglich flick und beſſer 
Ein Segen, Reben- und Scheitmeſſer, 

Hammer, Negel, Maiſſl und Zangen, 

Hobel, Handbeihl, ein Laiter hangen, 

Schaufel, Hawen, Axt nutzt man gern, 
Ein Rechen, Schlegel und Latern. 


Beck, Purſten, Kamp, Schwemmen und pruch. 
Geht dann die Fraw mit einem Kindel, 

So tracht umb vierundzweinzig Windel, 

Ein Fürhang und ein Rumpelken, 

Weck, Käß und Obſt zu dem Gefräß, 

Ein Kindlbett, dem Kindt ein Wiegen, 


Mußt haben Milch, Mäl und Kindspfannen, 
Ein Kindsmaidt und ein Lüdelein. 


Abb. 12. 
Aufnahme von Fritz Gratl in Innsbruck. 


Auch Werkzeug mancherlei Vorrath. 
Zum Handel ſelb in Dein Werkſtatt. 
Auch mußt Du für Dein Maid und Frawen 
Nach einem Spinnrädlein umbſchawen, 
Rocken, Spindel und Haspa gut, 

Scher, Nadel, Eln und Fingerhut, 

Ein ſchwarzen und ein weißen Zwirn, 
Markkorb, Tragkorb, Fiſchſack, kern ihn. 

Auch muß ſie haben zu dem Waſchen 
Laugen, Seiffen, Holz und Aſchen, 

Multer, Waſchböck und Züberlein, 

Gelten und Scheffel, groß und klein, 
Schöpfer, Waſchtiſch, Weſchpleul und Stangen, 
Daran man die Weſch auf thut hangen. 


Innenraum aus einem Schloß bei Meran. 


(Zu Seite 18.) 


Kannſt Du ſolchs alles mit erſchwingen, 
Mußt in verſetzten Ton Du ſingen. 

So hab ich Dir gelt ausgeſundert 

Des Hausrathsſtück bis in dreyhundert, 
Wiewol noch viel ghört zu den Dingen, 
Trauſt Du Dir den zuwegen bringen, 
Und darzu Weib und Kind ernähren, 

So magſt Du greiffen wol zu ehren, 
Drumb bedenk Dich wohl, es liegt an Dir. 


* * 
* 


Gejahrter Fleiß, ſparende Liebe und treu 


ausdauernde Bemühung preg aus jedem 
Stück Hausrat. Weder den 


ittern noch 


Handwerkskunſt. 


Abb. 13. Gotiſches Bett. 
Aufnahme von Joj. Albert⸗München. 


Nachbildung im Schloſſe Neuſchwanſtein. 
Photographieverlag der Vereinigten Kunſtanſtalten vorm. Joſ. Albert, München. 
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den Bürgern, die ſich nun aus der großen 
Maſſe Leibeigener, Rechtloſer und Unjelb- 
ſtändiger loslöſen, ſtehen Scharen von Skla⸗ 
ven zu Gebote, die nach griechiſch-römiſcher 
Art eilig fertigen, wonach der Gebieter 
Gelüſte trägt. Wenige ſeßhafte Meiſter und 
fahrende kunſtfertige Geſellen teilen ſich 


Fred, Die Wohnung. 


in die gewichtige Aufgabe, die mächtigen 
Käſten, Truhen und Betten zu zimmern, zu 
ſchnitzen, mit Eiſenbändern zu umlegen, die 
nun den Beſitzſtand eines Geſchlechtes für 
Generationen zu bilden beſtimmt ſind. Es 
herrſcht kein leichter Wechſel mehr. Mit 
zäher Liebe hängt man an ſeinem Hausrat, 
2 


18 Romaniſche und 
vererbt ihn wie die Sinnſprüche der Ahnen, 
wie das metallbeſchlagene Buch, in dem die 
Ruhmestaten die Sage der Familie ver- 
zeichnet wird. Ein Hauch des ſtrengen kampf⸗ 
erfüllten Lebens der Vorfahren ſoll durch 
den feſten Beſitz ſolcher Geräte auf Sohn 
und Enkel übergehen, der harte, eichene Tiſch, 
die Truhe mit dem ſtarr geſchnitzten Mağ- 
werke, dem ungelenk gezierten Blumenkränz— 
chen ſoll ein Mahner ſein. Der Duft alter 
Ehrentage ſtrömt nun aus jedem Stücke, das 
nicht mehr leicht erworben, ſondern mühſam 
erkämpft und ſo tauſendfach an den Beſitzer 
und feine Erben geknüpft ift. Für die er- 
blühende Jungfrau, ſei ſie nun Ritterfräulein 
oder Bürgersmädchen, wird früh die Truhe 
und das Bett zur künftigen Ausſtattung 
gezimmert. Noch erzählt ihr hoch oben im 
Giebelſtübchen — denn die Häuſer ſind in 
die Luft gewachſen — ein uraltes Mütter- 
chen zum Geſurre der hohen Spindel ſchauer— 
voll, traurigſüße Märlein, da zimmert im 
Geſinderaum ſchon ein Handwerksmann den 
Schrank, in den die Hausfrau das köſtliche 


gotiſche Formen. 


Linnen bettet, die Frucht mancher Stunde, 
genäßt von Tränen der liebenden Sorge. 
Heilige Bande der Gefühle feſſeln nun 
ein Gang durch ſolche alte Burg erweiſt es 


jedem — Hausrat und Bewohner. Qang- 
ſam wird Stück für Stück erworben. In 


den neuen Familien kennzeichnet jeder neue 
Beſitz ein Schickſal; da iſt die Wiege, da 
die kleine Truhe der erwachſenden Kinder. 
Noch ſind die Räume nicht erfüllt von vielem 


Tand. Dürerſche Schnitte zeigen die Ein— 
fachheit der Wohnungen. Der einzelne 


Gegenſtand aber iſt ſorgſam gefertigt. Der 
Beſchlag wird geziert; Hammer und Feuer 
tun ihr Werk; die Kunſt des Schreiners 
wird üppiger. Auf dem Lande, im Gebirge 
bringt die lange Nacht der Winter die Luſt 
am Schnitzen, die koſtbaren Bauernſchränke 
entſtehen. Die Klöſter ſind Schulen der 
Handwerker. Langſam löſen ſich die ſchweren 
Formen, werden zierlicher, — die Gotik 
hat die romaniſche Bauform abgelöſt. Der 
Spitzbogen bemächtigt ſich des Holzbaues, 
die Füllung der Hölzer wird freier genutzt, 


Abb. 14. 


Saal in Gleink. 
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Romaniſche und 


gotiſche Formen. 
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Abb. 15. 


ſchlanke zierliche Blumen, feines Maßwerk 
belebt die Schwere der Geräte. Die Decken 
der Räume wölben ſich, hohe Fenſter bringen 
helles Licht, der Glaskünſtler tritt als 
Dekorateur auf, die bleigefaßte, vielgeteilte 
Scheibe läßt beſondere Wirkungen zu, dämpft 
wieder ab, der große, ſchwere Kachelofen 
wird zum Mittelpunkt des Raumes, ſammelt 
die Menſchen wie vorher das Herdfeuer. Die 
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Tür im Ritterſaal des Schloſſes Hohen⸗Salzburg. 


Kunſt bemüht ſich um ſeine Ausſchmückung; 
allegoriſche und realiſtiſche Darſtellungen 
neben Arabesken und architektoniſchem Or- 
nament werden eingefügt, der Töpfer vereint 
ſich mit dem Bildner — allmählich löſt ſich 
die eckige Steifheit der Gotik, die Zeiten 
werden freier (Abb. 3—15). 


* * 
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Italien iſt das Land der Sehnſucht. 
Die Politik ſchafft Kunſt. Die Entwickelung 
der Kultur iſt weit genug fortgeſchritten, 
daß äſthetiſche Freuden Übermacht gewinnen 
können. Wohl flutet mancherlei durchein- 
ander. Reformationsſtimmungen, Kirchen⸗ 
feindſchaften, germaniſches Anſtemmen gegen 
romaniſche Art. Doch darf man nicht ver- 
geſſen, daß die Gotik, die wir ſo gerne 
als Urbild deutſchen Weſens nehmen, fran⸗ 
zöſiſcher Erde entſtammt. 

Venetianiſche Nobilität und Patrizier⸗ 
herrlichkeit hatte im Quattrocento ja ſchon 
freie Formentfaltung gefunden. Die be— 
fondere Luſt jener Kultur, Reichtum und 
künſtleriſche Veranlagung fanden ſich dort 
zueinander, um dem geſteigerten Leben 
einen würdigen Rahmen zu geben. Die 
ſchlanken Formen gewannen köſtliche Grazie, 
parfümierter Weihrauchduft durchſtrömte die 
Wohnungen jener Stadt, in deren ſanft und 
ſtill vom Waſſer umfloſſenen Weichbild man 
Courtiſanen wie Heilige malen durfte und 
keine Reize der Kirche zu fein waren; Myſtik 


Venedig. 


und Aſfketentum ſchloſſen fih aneinander, 
profaner und ritueller Prunk verſchmolzen. 
Man ſehe ſich den wundervoll edel geſtalteten 
Raum an, den Carpaccio als Martyrius- 
raum der heiligen Urſula unſeren Augen 
öffnet und man wird einen guten Begriff 
des Quattrocento-Interieurs haben (Abb. 18). 
Reicher und unzarter erſcheint die ſpätere Ent: 
wickelung venetianiſchen Kunſthandwerks. Die 
goldene Pracht der Dogenpaläſte — byzan- 
tiniſche Stilkunſt —, das reiche Schnitzwerk 
von gleißendem Metall überzogen, der Prunk 
der Stoffe, Moſaike und Malereien drang 
aus dem Venedig der Renaiſſance durch die 
Wucht der Wirkung viel eher in ferne 
Lande als die edlere einfachere Quattro- 
centokunſt, auf die ſich erſt unſere Zeit wieder 
beſinnt. Venetien hatte ja den Handel in 
der Hand; wie es den Orient mit dem 
europäiſchen Feſtlande verband, ſo ſchickte es 
auch bis nach Britannien Anregungen des 
Kunſthandwerks. In England weiſt die 
Interieurkunſt des fünfzehnten und ſech— 
zehnten Jahrhunderts oft derlei Spuren 


Abb. 16. 


Tür und Wandverkleidung in Schloß Tratzburg. 
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Renaiſſancekunſt. 


Abb. 17. 


— beſonders das Gold der Möbel deutet 
darauf hin — auf (Abb. 23 u. 24). 
Müßig wäre es nun zu ſagen, wieviel 
deutſcher Einfluß die Größe der Renaiſſance 
zeugen half, wie ſehr die Geſchlechter der 
Künſtler auf Wanderſchaften ſich vermengten. 
Die neue Form ſtammt aus dem Italien 
des vierzehnten Jahrhunderts; erſt drei 
Menſchenalter ſpäter iſt aber der Deutſche 
reif, ſie aufzunehmen und fortzubilden. 
Auf dem alten lateiniſchen Boden er- 
wacht das Bewußtſein der zerſtörten 
antiken Größe. Sehnſucht nach verloſchener 
Pracht erglüht. Wieder empfindet man das 
Leben reicher als die Kunſt des Tages. 
Die Fülle der Erſcheinungen, der Reichtum 
der lebendigen Formen wird aufs leiden- 
ſchaftlichſte empfunden, und die Starrheit der 
Architekturen, die Kälte der Behauſungen, die 
kühle Schwere des Hausrats genügt einem 
Geſchlechte nicht mehr, das nur ein Drang 
beſeelt: die Luſt an der Schönheit. Die 
Talente und Kräfte regen ſich. In Siena 
iſt die trefflichſte Schreinerſchule, die Kirchen⸗ 


Inneres von Schloß Tratzburg. 


bauer haben manche techniſche Schwierigkeit 
zu überwinden gelernt, im Handwerk iſt 
Größe. Allmählich erſt wagt ſich die be- 
lebende Phantaſie hervor; mancherlei Be- 
rührung mit fremder, orientaliſcher Wejens- 
art, tauſend Befruchtungen der Malerei 
ſind nötig. Dann erſteht jene Blüte alles 
Lebens und Schaffens, jene Spätfrühlings- 
zeit der Menſchheit, die ein Sehnſuchtsziel 
der Beſten unſerer Zeit iſt. Eine nie geahnte 
Leichtigkeit beflügelt alles Tun, einen nie ge— 
ahnten Reichtum erſchließt jeder Tag. Leben 
und Kunſt wird eines, die Harmonie der 
Zeit verlangt Paläſte als Wohnungen. Die 
Räume ſelbſt weiten ſich, öffnen ſich auf 
Loggien; in Deutſchland formt ſich aus der 
Loggia der Erker. Die Motive der Archi- 
tektur und ihre Geſetze gelten für den Haus- 
rat. Die Truhen, Betten und Stühle ſind 
monumental wie Häuſer, Geſimſe, Säulen- 
ſyſteme, Fenſterfaſſaden, Aufſätze und Frieſe 
zieren die Geräte — man baut Spinde 
wie römiſche Tempel. Der Zierat wird 
immer reicher. Metall und Holz beleben 


Renaiſſancekunſt. 


Abb. 18. 


Schlafzimmer. 


ſich in der Hand des Künſtlers, jede Frei— 
heit wird dem Stoffe verſtattet, keine 
Grenze der Okonomie oder Moral darf 
mehr walten. Die Ornamentik ift natür- 
lich lange nicht mehr auf architektoniſche 
Formen beſchränkt, die Stiliſierung der 
Pflanze iſt weiter gediehen, der kunſtvolle 
Naturalismus erſtanden. Symboliſche und 
allegoriſche Bildnereien werden in Schnitz⸗ 
werk oder Intarſia geſtaltet, die Freude am 
Figuralen überwiegt. Tauſend Anregungen 
gibt der Raum der Renaiſſance. Die Kaſten 
und Truhen fangen an, Geſchichten zu er- 
zählen, wie in der Gotik nur wenige er- 
leſene Stücke, heilige und profane Berichte 
von Gott und den Menſchen — es gibt 
Stücke, zu deren Betrachtung und vollem 


(Martyriusraum der heiligen Urſula.) 


Von Carpaccio. (Zu Seite 20.) 


Genuß ein Leben nicht ausreicht, ſo wenig 
wie zu ihrer Schöpfung ein arbeitsreiches 
Menſchendaſein reichte oder zu ihrem Er— 
werb die Frucht vieler mühevoller Jahre. 
Die Armſtühle, die nun freier geſchweifte 
Linien zeigen, die Tiſche, deren Stützen reiche 
Zier tragen, deren Kanten die zarteſten oder 
übermütigſten Phantaſien von kunſtreicher 
Hand aufweiſen, die Betten, die prächtige 
Gottesthrone ſcheinen, fie find in ihrer über- 
ſprudelnden Fülle von Einfällen, ihrer Fein⸗ 
heit und Sorgfalt der Ausführung ſo gut 
ein Bild der Zeit wie alle die Geräte, die 
die Borde füllen, das herrlich ziſelierte 
Silber, das kunſtreich gehmmerte Gold, das 
prachtvoll geſchmiedete Eiſen der Kandelaber. 
Und die Fayencen aus Urbino, die Gläſer 


Deutſche Renaiſſance. 


aus Venedig, das Florentiner Email — 
dies alles ſind Elemente, einen Lebensrahmen 
abzugeben, ſo gut wie dieſe wunderſam far⸗ 
bigen Sammete und Brokate, die ſchweren 
Seiden und weichen Gewebe, die Kirchen 
und Paläſte füllten, auf denen Lichter ſpielten, 
Sonnenſtrahlen gedämpft wurden. Und ſchöne 
Frauen harrten, daß edle Männer ihnen 
Lieder ſagen ſollten von Liebe und Ruhm, 
verzehrender Leidenſchaft, Todesmut und 
eifernder Glut, bis dann im dunklen Garten 
Degen blitzten und der Tod das Spiel 
endete, der Tod, den man ſo oft darſtellte 
auf Truhen, Metallgerät, Dolchen und Amu- 
letten, als wolle man den Gedanken an ihn 
nie aus dem Sinne laſſen — doch nicht als 
Mahnung, als Moral, als ſchweren Hinter- 
grund, ſondern als Anſporn zur Luſt, zur Sin⸗ 
nenfreude, zum Genuß 
des Tages, bevor die 
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Aus Italien zieht die belebte Antike nach 
Deutſchland, entwickelt ſich von der einfacheren 
Frührenaiſſance zur vollen, überſchwenglichen 
Spätrenaiſſance des ſiebzehnten Jahrhunderts. 
Das deutſche Patrizierhaus wird die Heimat 
der herrlichen Schöpfungen kunſtreicher Hand⸗ 
werker, der warme, weiche, abgedämpfte Ton 
italieniſcher Paläſte wird übertragen, — 
nur natürlich mangelt der nordiſche Ein- 
ſchlag nicht. Die deutſche Renaiſſance iſt 
ſtrenger, weniger überſchwenglich, die Orna⸗ 
mentik nicht ſo phantaſievoll. Doch tritt 
ein heftiger Wechſelverkehr der Länder ein, 
der manche Variationen bedingt, ſo gut wie 
natürlich auch Abſtufungen den Ständen nach 
innerhalb dieſer allgemeinen Formenſprache 
da ſind. Ebenſo wandeln ſelbſtverſtändlich 
die einzelnen Stämme jeden Stil nach der 


Nacht hereinbricht. 
Doch fehlte dem 
freudigen Prunke ge- 
genüber auch nicht 
die mahnende Stim- 
me des Bußpredigers. 
Die fanatiſch eifernde 
Stimme Savonarolas 
klingt aus den Sätzen: 
„Und die Häuſer der 
Bürger, was ſoll ich 
von ihnen jagen? Kei- 
nes Händlers Tochter 
macht Hochzeit, ohne 
ihre Ausſtattung in 
einer Truhe zu ver- 
wahren, die nicht mit 
heidniſchen Geſchich⸗ 
ten bemalt wäre. So 
lernt die neuvermählte 
Chriſtin den Trug des 
Mars und Vulcanus' 
Liſten eher kennen als 
die berühmten Taten 
heiliger Frauen in 
beiden Teſtamenten.“ 
Das ſind ſo An⸗ 
deutungen über die 
Renaiſſance-Wohnung 
(Abb. 16, 17, 19, 20). 
Hier ift keine Ge- 
ſchichte der Form- 


— 
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wandlung beabjich- 


ne NE Abb. 19. 


Bettſtelle im Stile der Frührenaiſſance. 
Im Nationalmuſeum zu München. 
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Artung der Volksſeele ab, laſſen Perioden 
vorbeigehen, ſetzen je nach Beſitzſtand fried- 
licher oder kriegeriſcher Zeit früher oder 
ſpäter ein, laſſen dieſe oder jene Form fallen, 
nehmen ein Ornament des einen Stils zu 
einer Konſtruktion des anderen die 
Stilreinheit ift erft eine Forderung unſe— 
rer Zeit; wo es ſich um Bildungen Han- 
delt, die nicht der Einzelne, ſondern eine 
Maſſe vornimmt oder erfährt, da gibt es 
keine Abgrenzungen, und was hiſtoriſch be- 
trachtet eine Halbheit, ein Kompromiß iſt, 
das war im Gefühl der Zeitgenoſſen ſehr 
oft eine naive Schöpfung aus der Un- 
mittelbarkeit des Tages heraus. Unter 


ſolchem Geſichtswinkel ſind die Bauernſtuben 
zu ſehen oder die Räume mancher deutſchen 
oder öſterreichiſchen Stadt, wo eine bejon- 
dere Handwerkerſchule aus einer beſonderen 
Stimmung der Bevölkerung heraus, 
deren Neigungen zum Tanzen 


aus 


oder zum 


Lokale Stile. — Beſondere Gerät- und Dekorationsformen. 


Trinken oder zum gemächlichen Zuſammen⸗ 
ſein, ihrer engeren Beziehung zu Wald und 
Wieſe oder zu Seefahrt und Handel, eine 
beſondere Art des Interieurs, der Bevor- 
zugung eines Materials oder eines Orna- 
ments, kurz einen lokalen Stil entwickelte. 
Natürlich hatte auch die Art des Hausbaues 
ihre bedeutende Einwirkung zu üben. Bur⸗ 
gen verlangten andere Interieurs als Ge— 
höfte von Großbauern, Stadthäuſer andere 
Raumteilungen als Fürſtenpaläſte. Und 
ſchon iſt ja die Neuzeit da, die Großſtädte 
wachſen, der Bauplatz wird beſchränkter, die 
Räume ſind enger. Immer differenzierter wird 
auch die Gliederung der einzelnen Woh- 
nungen. Die Renaiſſancezeit, die ein Leben 
des Scheins und Spiels, der Geſelligkeit 
und der gehobenen Stimmungen bringt, 
macht eigene Empfangsräume immer nötiger; 
man ſchafft Prunkgemächer, die nicht dem 
täglichen Gebrauche gelten, ſondern Feſten 
der Nacht; Kerzen- 
ſchimmer ſoll dann 
leuchten, und jo wer- 
den die Farben ſatter, 
die maleriſche Wirkung 
wird dringlicher an⸗ 
geſtrebt. In Deutſch⸗ 
land ſchafft man eigene 
Trinkſtuben, und die 
Embleme ſolcher Luſt⸗ 
barkeiten geben Anlaß 
zu mancherlei Orna- 
mentik. Beſondere Ma- 
teriale werden gewählt, 
Binn- und Steinkrüge 
dienen und ſchmücken 
zugleich, für Wand- 
malereien und Glas- 
fenſter werden nun 
profane Themen vom 
biederen Ritter Kuno, 
deſſen Durft jo un- 
endlich war, und ähn⸗ 
liche Schauermär ge- 
wählt. Allerlei Bilder 
laſſen ſich eben aus 
der Fülle der menſch— 
lichen Erſcheinungen 
heben, ift erft die Frei- 
heig gegeben, der ſtarre 


Abb. 20, 
Im Germaniſchen Muſeum zu Nürnberg. 


Renaiſſance⸗Bettſtelle. 
(Zu Seite 23.) 


Zwang gelöſt. Und 
daß dies geſchah, war 
das Bedeutſame des 


Franzöſiſche Einwirkung. 


Abb. 21. 


Decke aus dem 


Renaiſſanceſtils (Abb. 21, 22, 25—28). In 
keinem Lande iſt dies auch zu allen Zeiten 
ſo empfunden worden, wie in Deutſchland. 
Frankreich übernahm, freilich zögernd, den 
neuen Stil für nicht allzulange Zeiten, in 
England verbanden ſich Renaiſſanceformen 
mit gotiſchen Motiven: der eliſabethaniſche 
Schloßſtil iſt das Kind ſolcher Miſchehe — 
und wie alle Variationen der Renaiſſance— 
kunſt iſt ja auch dieſer Stil im neunzehnten 
Jahrhundert neu aufgenommen worden. 


* * 
+ 
Kriege und Empörungen reißen mit 
jäher Gewalt Entwickelungen ab, laſſen 


zarte Keime ſterben, ſind die Winterszeiten 
des Völkerlebens. Auf erfriſchtem, frucht- 
barem Boden wächſt dann neue Kultur. 
Fremde Art iſt eingedrungen, Zentren haben 
ſich verſchoben, um einen anderen Brenn- 
punkt ſammeln ſich die Erſcheinungen. So 


Fuggerhaus in Augsburg. 
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rückte am Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts 
die dekorative Kunſt von Italien ab. Die 
Wellen kamen aus Frankreich. Immer noch 
zogen Fürſten der Länder und Künſte ins 
römiſche Land, und dennoch gingen die Höfe 
und mit ihnen die bürgerlichen Stände in 
die Schule galliſcher Sitte. Die Zeremonie, 
Verbeugung und Tanz, die Art zu ſprechen, 
zu ſehen, zu ſitzen, kamen von Paris. Natür- 
lich waren die politiſchen und diplomatiſchen 
Gruppierungen hierfür Grund und Anſtoß. 
Auch die Gotik war ja aus Frankreich ge— 
kommen; allein germaniſche Art hatte ſie 
umgeformt, und die beſten Exempel dieſes 
Stiles ſtammen gerade aus jenen Ländern, 
wo Galliſches und Germaniſches inein- 
anderfloß, aus dem Elſaß, aus Vlamland, 
aus der Normandie und Bretagne, aus 
Britannien (Abb. 29 u. 30). Aus einer Blut- 
miſchung entſtand eine hohe Vollendung. 
Anders mußte es mit den Stilen des jieb- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts gehen, 
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Abb. 22. 
(Zu Seite 24.) 


die aus Frankreich die Welt überfluteten, ſie 
fortan beherrſchen. 

J In Paris hatten fih Lebensformen her- 
auszubilden begonnen von einer Eigenartig- 
keit, Intenſität und nationalen Begrenzung, 
die ein ſeltenes Bild harmoniſcher Ueber- 
einſtimmung bieten. Für eine ſpezifiſche 
Artung eines Geſchlechtes, deſſen Kräfte in 
dieſen Jahrhunderten eben am vollſten waren, 
fand ſich in allen Spielarten der Künſte 
ein Ausdruck, der ſo ſublim, ſo erfüllend 
war, daß heute noch nach Jahrhunderten 
das franzöſiſche Leben, geändert durch tauſend 
und eine techniſche und ſoziale Revolutionen, 


Ofen im Ritterſaal zu Hohen Salzburg. 


Höfiſche Kunſt. 


keinen beſſeren Rah- 
men finden kann als 
jene Interieurs, For- 
men und Farben der 
Königstage. Lang- 
fam ſchwoll in je- 
nen Zeiten eben der 
Strom der Macht, des 
Reichtums, Selbſt⸗ 
bewußtſeins und 
höchſt egoiſtiſcher Le- 
bensfreude in einem 
Stande, dem Gof- 
kreiſe zuſammen. Wo 
ſich nun alle produ- 
zierende Kraft eines 
reichen Volkes fam- 
melt, um die Wünſche 
eines Standes zu er— 
füllen, da wird der 
Stil und die Kunſt 
einheitlich und nicht 
nur ein Bild eines 
Standes zu einer 
Zeit, ſondern in der 
Tat der Niederſchlag 
der Volksſeele. Nur 
ſo iſt es zu verſtehen, 
daß die Prunkſtile 
der Könige ganz 
Frankreich noch heute 
befriedigen und alles 
moderne Kunſthand— 
werk in dieſem Lande 
Treibhausfrucht und 
Modeſpezialität iſt. 

Daß der franzö⸗ 
ſiſche Wohnungsſtil 
die italieniſche und 
b deutſche Renaiſſance 
verdrängte, Öfterreich und Deutſchland in den 
Abarten des Barock, Rokoko und Zopf bis in 
unſere Zeit beherrſchte, das hatte — von 
allem Politiſchen abgeſehen — ſeinen Grund 
darin, daß es in Frankreich eine hoch ent- 
wickelte Geſellſchaftskultur gab, eine feine 
und ſtiliſierte Lebensform. Der Stil des 
Lebens, das ift eben für den hiſtoriſch Be- 
trachtenden natürlich zumeiſt nur die Reduk⸗ 
tion einer ganzen Fülle von Erſcheinungen auf 
ihre weſentlichſten und übexzwiegenden. So 
verſtanden gibt es natürlich auch einen 
Lebensſtil des deutſchen Mittelalters, der 
italieniſchen Renaiſſance. In Frankreich 


Feminismus. 


aber war etwas Neues gejchehen: dort war, 
was in Italien ſich nur ſpurweiſe und 
mittelbar ereignet hatte, die Frau in die 


Kultur eingetreten. Sie war nun nicht 
allein mehr Leidenſchaftsziel, Brennpunkt 


der Gefühle, ſie wurde geiſtiges Zentrum. 
Vom Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts 
datiert der Feminismus. Nun beginnt die 
Zeit, da alle immaterielle Kultur von der 
Frau abhängt. Nichts ereignet ſich nun— 
mehr in der Formentwickelung, das ſich 
nicht um Erotiſches, um ſchöne, hohe, mon- 
daine und eſpritvolle Frauen gruppiert. 
Die Frau hält Hof. Der König iſt ihr 
Repräſentant. Die Stile des dreizehnten, 
vierzehnten und fünfzehnten Ludwig mag 
man ebenſo gut nach den Namen der legi— 
timen und freien Frauen der Herrſcher be— 
namſen. Alle Kraft des weiblichen Ge— 
ſchlechts wurde damals gelöſt und wirkſam, 
alle Fähigkeiten ſpielten, alle Laſter und 
alle ſündhaft ſpieleriſche Art zu leben - ver- 
band fih mit aller Grazie, allem Schön- 


heitsdurſt und Charme und es erſtand 
das Reich ſchillernden Prunks, das Daſein 


feſtlicher Geſelligkeit, höchſter Raffinements 
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der Lüſte und Gefahren, bis der Ruf zur 
Guillotine erſcholl, eben da die letzte Ver- 
feinerung erreicht war, die erſte Reaktion 
erſtanden, die mondaine Welt am Wege zur 
Einfachheit, zur Beſchränkung geweſen war. 
Und die wilden Stürme eines entfeſſelten 
Volkes unterdrückten die grazile Kunſt des 
achtzehnten Jahrhunderts; es bedurfte im 
Heimatlande mehrerer Menſchenalter, bis die 
Goncourts und eine neue Blüte des Femi- 
nismus die Königsſtile wiedererweckten. In 
Deutſchland und Oſterreich aber endete ſeit 
dem ſiebzehnten Jahrhundert die Herrſchaft 
der franzöſiſchen Wohnungskunſt nicht mehr. 
Und als am Ausgange des neunzehnten 
Jahrhunderts im Heimatlande fih Kunſt⸗ 
freunde um die Auferſtehung der Königsſtile, 
der Kunſt des achtzehnten Jahrhunderts, 
bemühten, hatten es in Deutſchland Nadh- 
ahmungstrieb und Zähigkeit dahin gebracht, 
daß dieſe fremde Art noch wirkſam geblieben 
war — Ludwig der Bayer baute damals 
ſeine Prunkſchlöſſer galliſchen Charakters, 
die Meißener Manufaktur übte franzöſiſche 
Grazie. 


Abb. 23. 


Sala dell' Anticoleggio im D 


ogenpalaſt zu Venedig. Zu Seite 20.) 
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Der Weg von der Hochrenaiſſance zum 
Barock war kurz (Abb. 31). Dort die Fülle der 
Formen, der Erſcheinungen, der Zierate und 
Farben, hier die Überfülle. Die edle Würde, 
die feierliche Gewichtigkeit der Renaiſſance 
waren in Frankreich dem Weſen des Volkes 
gemäß verdünnt worden. Die Linien wur- 
den ſchlanker, zierlicher, die Räume enger. 
Die Hallen wandelten ſich in Salons und 
Boudoirs. Grazile und luxuriöſe, dem 
Gebrauche nur ſelten unterzogene Formen 
wurden gebildet. Auf das Bild des Rau— 
mes wurde höheres Gewicht gelegt als auf 
die Nutzbarkeit der Geräte. Ein Prunkſtil 


kommt. Der Luxus war ja ſchon groß. 
Eine Liſte franzöſiſcher Luxusmöbel des 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts 


nennt bereits die dressoirs, buffets, bahuts, 
sièges d’honneurs, buches, armoires, tables à 
dos, cabinets als gewöhnlichen Hausrat einer 
anſtändig inſtallierten Familie. Als unter 
Ludwig XIII. das Hotel Rambouillet er- 
baut wurde, trat ein neues Gerät ein, 
das Gueridon — es entſprach dem Be— 
mühen, die Räume kleiner, wohnlicher, in- 
timer zu geſtalten, das der beſtehendſte 


Barock. — Das Bett. 


Zug des ſiebzehnten und achtzehnten Jahr- 
hundert iſt. 

Das wichtigſte Interieur war das Schlaf- 
zimmer. Es war der Empfangsraum, das 
Bett der Ehrenthron. Noch im ſechzehnten 
Jahrhundert bezeugt Franz I. dem Admiral 
Bonnivet die höchſte Ehre, indem er mit 
ihm den Platz im Bette teilt, wie auch in 
Italien Giovanni delle bande nere mit dem 
Aretino ſein Lager teilte. Dem Lever der 
Könige beizuwohnen, iſt Vorrecht der Beſten, 
Dokument vorzüglichſter Gnade. Schöne 
Damen empfangen im Bett liegend den Tag 
über, mit dem ſorgfältigſten Deshabills an- 
getan, ihre eſpritvollen Bewunderer, lenken 
Staatsgeſchicke und Kunſtſtrömungen unter 
dem roſenroten, koſtbar ſpitzengezierten Bal- 
dachin des goldlackierten Lagers. Eine 
Geſchichte des Bettes auch dies iſt 
eine Kulturgeſchichte. Da iſt das Bett, 
auf dem Griechen und Römer bei Tiſche 
lagen, die Ruheſtätte des platoniſchen Sym- 
poſion und römiſch-byzantiniſcher Orgien, 
das klöſterlich ſchmale Bett des frühen 
Mittelalters, mit kirchlichen Bildnereien 
ernſt geziert, oftmals faſt nach Kapellen- 


Senatsſaal im Dogenpalaſt zu Venedig. 


Zu Seite 20.) 


Abb. 25. 


Ofen im Fürſtenzimmer des Rathauſes zu Augsburg. 


(Zu Seite 24.) 


art ausgebuchtet, ſittenſtreng, rein und 
aſketiſch; da ift das deutſche Bauernbett, 
ein Haus im Hauſe, manchmal gar in 
Stockwerke geteilt, für eine Familie bereitet, 
aus wuchtigem Holze, mit ungelenkem 
Schnitzwerk oder freundlichen hellfarbigen 
Blumen bemalt; das mächtige Renaiſſance⸗ 
lager nur großzügigen Menſchen geeignet; 


und nun das franzöſiſche Prunkbett, ein 
Meiſterwerk vieler Künſtler, des Architekten, 
der es entworfen, der Schreinerſchule, die 
es geſchnitzt, des Vergolders, der ihm Glanz, 
Licht und Reichtum leiht, des Tapezierers 
und Malers, die Stoffe, Farben, Beſatz 
und Troddeln zu einem wollüſtigen Ganzen 
fügen — eine weichliche Zeit, da das gol⸗ 


30 Das „goldene“ Zeitalter. 


Abb. 26. Ofen aus dem Fürſtenzimmer des Rathauſes zu Augsburg. 
Aufnahme von Fr. Hoefle in Augsburg. (Zu Seite 24.) 


dene Bett den höchſten Rang einnimmt. Zu einem Liegenden zuſammentreffe. Und man 
liegen galt als die vornehmſte Haltung. | findet den Ausweg, der auch ausgeführt 
Bequemlichkeit war Würde. Ludwig XIII. wird, daß ein zweites Bett ins Kranken⸗ 
beſuchte den erkrankten, bettlägerigen Riche- gemah gebracht wird? der König ſich auf 
lieu; eine lange Beratung muß die Etikette dieſes Ehrenlager begibt — und nun mag 
dieſer Viſite regeln, denn unmöglich ſchien er den Maroden nach ſeinem Befinden be- 
es, daß ein König ſtehend oder ſitzend mit fragen. 


Barock und Rokoko. 


Man kann ſich denken, mit welcher An- 
dacht und welchem Aufwande der Sonnen- 
könig, der vierzehnte Ludwig (Abb. 53), ſich 
ſein Bett von Delobelle erbauen ließ, dieſes 
Muſterwerk des Barockſtils. Es war na- 
türlich vergoldet. Denn Gold und Goldlack 
iſt das Symbol der Zeit. 

Früher ſchmückte man die Truhen durch 
Bänder aus gehämmerten Eiſen, nun ver- 
kleidet man Holz mit Metallbronze, läßt aus 
hohen Fenſtern, die durch ſchwer- und ſtarr⸗ 
ſeidene Portieren reich umrahmt werden, das 
Licht über die glänzenden und ſchimmern⸗ 
den Flächen und Kanten der Möbel huſchen 
und freut ſich an dem blendenden Prunk, der 
die Illuſion unendlicher Schätze vorſpiegeln 
ſoll. Ja, man verwendet zu beſonderen 
Gelegenheiten wirkliches Gold, wie es einſt 
die aſiatiſchen Fürſten taten, um das pro- 
fane Holz ſeiner fürſtlichen Benutzer würdig 
zu machen. Der Barockſtil prägt ſich nun 
immer deutlicher in der Innendekoration 
aus: die Interieurs ſind weniger großzügig 
als in den vergangenen Jahrhunderten, die 
Koſtbarkeit des Materials und die Zierlich- 
keit der Form ſollen die Wirkung des Raumes 
erzielen; die überreichen Gliederungen jedes 
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Baues, die geſchwungenen Linien der Tiſche 
und Stühle, die Kurven, in denen man die 
Stoffe biegt, kunſtreiche Falten wirft und 
näht, die Häufung aller ornamentalen Mo⸗ 
tive — dies find die vorzüglichſten Mert- 
male des franzöſiſchen barocken Prunkſtils, 
wie er ſich zuerſt in den Königsſchlöſſern 
ausprägt, dann vom Bürgerſtande iber- 
nommen wird und ſchließlich in Berlin ſo 
gut wie in Wien im Laufe der folgenden 
Jahrhunderte ausgebildet wird. Und es 
ſcheint ſich das merkwürdige Schickſal zu 
ereignen, daß die fremden Umformungen 
dieſes Stiles künſtleriſch wertvoller ſind und 
auch ihre Erbauer und Beſitzer weitaus 
beſſer befriedigen; denn der urſprüngliche 
Stil Ludwigs XIV. hatte eine kurze Lebens- 
dauer, die fremden Nachahmungen hatten 
lange Wirkungszeit (Abb. 32). 

Die Formen des Barock waren die 
letzte Blüte der Hochrenaiſſance, der Uber- 
gang zum Rokoko. Der überwuchernde 
Zierat drängte alles Konſtruktive zurück. 
So wie man anfing, den Charakter des 
Holzes zu verleugnen, die Zufälligkeit und 
Natürlichkeit eines ſchönen Faltenwurfs 
durch kunſtvolle Näharbeit zu erheucheln, 


Abb. 27. 
Aufnahme von Fritz Gratl in Innsbruck. 


Fuggerzimmer in Schloß Tratzburg. 


(Zu Seite 24.) 
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jo geſchah es auch, daß die Konſtruktion 
eines Tiſches, eines Schrankes oder Bettes 
immer mehr von der überaus großen Menge 
der linearen oder naturaliſtiſchen Ornamente 
verdeckt wurde — es hob eben die Zeit 
an, da nicht mehr der kunſtreiche Hand⸗ 
werker, ſondern der verkleidende Tapezierer 
die Herrſchaft über die Wohnräume bekam. 
Demgemäß wurde auch die textile Kunſt, die 
ja ſchon in Italien zu einer wundervollen 
Vollkommenheit gediehen war, immer jorg- 
ſamer ausgebildet. Um das Jahr 1662 
wird die franzöſiſche nationale Gobelinfabrik 
in die „Manufacture royale des meubles de 
lu couronne“ verwandelt. Es ift damit 
deutlich genug ausgeſprochen, daß nun nicht 
mehr der Architekt, ſondern der Dekorateur 
das Wort hat. Man arrangiert jetzt Räume, 
man erbaut ſie nicht mehr. 


* * 
* 


Das Barock bringt mit dem Gold lih- 
tere Farben. Der weiße Verputz, die 
Stuckatur, dieſes gefälligſte aller dekorativen 


Die Farben der Zeit. 


Mittel gibt die Möglichkeit zu farbig male⸗ 
riſcher Ausſchmückung, weckt die Freude an 
der Belebung der Räume durch Abwechſlung 
und Vervielfältigung des Materials. Die 
ſatten Töne der Renaiſſance, die Liebe für 
das eichene Möbel ſchwindet, allerlei koſt⸗ 
bare Hölzer fangen an, Freunde zu finden, 
und Boulle tritt auf, der fähigſte Schreiner 
der neuen Zeit, der Mann, der die Kunſt 
der Einlegearbeit ausgeſtaltet, in den ſon⸗ 
derlichſten Kombinationen von Holz, Perl⸗ 
mutter, Metall, Elfenbein und Edelgeſtein 
Werke ſchafft, die, voll ſcharmanter Eigenart, 
die rechte Umgebung für Menſchen bilden, 
deren Seelchen kompliziert und vielgeſtaltig 
find, deren Weſen ein zartgefügtes Moſaik 
von Schlechtigkeit und Anmut, von Geiſt, den 
man ſchon richtiger Eſprit nennt, und Bor- 
niertheit iſt. 

Schon ſind es Töne des Rokoko, die hier 
laut werden. Enge und ſcharfe Grenzen 
aufzurichten zwiſchen den fließenden Stim- 
mungen dieſer Tage und den Wohnungen, 
die wie in keiner Zeit ſonſt den Duft der 
Zeit und der Einheitlichkeit von Leben und 


Abb. 28. 


Nürnberger Prunkzimmer 


des XVII. Jahrhunderts. 


(Zu Seite 24.) 


Barock und Rokoko. 


Abb. 29. 


- 


Kunft atmen, wäre verfehlt, wenn auch die 
Wandlungen fih in der Tat nach den Kö- 
nigen, ihren Courtiſanen und deren politifch- 
perſönlichen Machenſchaften vollziehen, ein 
Stil ebenſo Produkt des vorhergehenden, wie 
Reaktion gegen ihn iſt. 

Erſt das Rokoko, die Zeit des fünf⸗ 
zehnten Ludwigs“), war die volle Reife 
ſolcher Kunſt. Das Barock war noch un- 
ausgeglichen. Nun hat man ſich ja in 
übler Stimmung gegen die in Deutſchland 
allzulange Wirkſamkeit ſolchen Stils, vor 
allem aber, da ſchlechte Epigonen das Beſte 
verwiſchten und, wie dies das Schickſal blin⸗ 
der und einfältiger Nachahmer iſt, das 
Schwache und das Nebenbei zum Kerne 
machen wollten, gewöhnt, mit dem höhniſchen 

) Die üblichen Abtrennungen nach Stilen 
und Herrſchern ſind natürlich ebenſo ſchematiſch 
wie irreführend. Der Stil Louis XVI. z. B. 
wurde für die Dubarry, die Geliebte des fünf- 
zehnten Ludwig geſchaffen — übrigens ein Witz der 
Hiſtorie. — Hier mußte wie auf manches andere 
Detail jo auch auf eine Beſtimmung des Régence- 
Stils verzichtet werden. 

Fred, Die Wohnung. 


Speiſeſaal im Schloß von Joſſelin (des Herzogs von Rohan). 
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Wort „Barock“ all das abzutun, was eine 
Überwucherung des Schmucks im Gegenſatz 
zur konſtruktiven Form iſt, und jede ſinn⸗ 
loſe Überſpanntheit eines Dragantarchitekten 
oder ſchlechten Tapezierers wurde zum 
Schimpf des Stils genutzt. Erſt die acht⸗ 
ziger Jahre des neunzehnten Jahrhunderts 
konnten eine Ehrenrettung, vor allem der 
Bauwerke, bringen, und der Name Corne- 
lius Gurlitts ſoll in dieſem Zuſammenhang 
nicht vergeſſen werden. Hier ſoll ja kein 
hiſtoriſcher Stil gerettet, als Muſter ge- 
prieſen, modernen Menſchen abverlangt wer⸗ 
den, daß fie neuerdings Boulle-Uhren fer- 
tigen, Bahuts und Gueridons mit kunſtreichen 
Schnörkeln um ſich haben und in goldenen 
Betten ſchlafen. Die Grazie dieſer neuen 
Formen und die Belebung der Innendeko— 
ration durch naturaliſtiſche oder doch natur⸗ 
freundliche Tendenzen muß aber anerkannt 
werden. Es war doch nicht allein eine 
Zeit der Kunſtliebe, ſondern auch der Be⸗ 
wunderung der Natur, wenn auch einer 
geſtutzten hergerichteten Natur. 

Es lagen eben Gärten vor den Häuſern 
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Natur und Kunſt. 


Abb. 30. 


Schlafzimmer im 


der Pariſer, und die Schlöſſer waren um- 
rahmt von Parkanlagen, über deren ge- 
künſtelte Pracht die Blicke aus den Fenſtern 
hinzogen. Allein man ſah nicht nur hinaus, 
man lebte auch in dieſen Gärten. Reprä⸗ 
ſentation und Poſe ſchafften die Räume der 
Königsſtile. Sie ſind für ein geſteigertes 
Daſein, für die Sonntage des Lebens, — 
und jener höfiſche Stand und jene Zeit 
machten jeden Tag, den der liebe und freund- 
liche Herrgott werden ließ, zum Sonntag. 
In den Salons und Gärten bewegten ſich 
geputzte Menſchen, die Feſte vereinten Park 
und Salon zu einem Schauplatze. So 
baute man die Grotten in die Anlagen, 
belebte mit pikanten Statuen die grünen 
Alleen, wob Kunſt und Natur ineinander. 
Und unausbleiblich war es, daß die roman- 


tiſchen Motive der Steingrotten in den 
Formenſchatz der Kunſthandwerker über- 


gingen. So wurden die Arabesken kühner, 
näherten ſich Blumenſkizzen, ſo führte man 
jenes Mu ſchelornament ein, das dem 
Stil den Namen gab, das unaufhörlich ge- 
nutzt und variiert wurde, das den Stil 


Schloß zu Pierrefonds bei Compiègne. 


(Zu Seite 25.) 


ſelbſt überdauerte, deſſen nicht geringe 
Spuren die allerböſeſten Dekorationen und 
Möbel des neunzehnten Jahrhunderts ſo 
erſchrecklich machen. Rokoko — das Wort 
rocaille, die Muſchel, iſt der Urſprung 
dieſe Bezeichnung iſt ja erſt ſpäterhin ge— 
münzt worden, wohl ſchon mit einigem 
Hohne; erſt das Dictionnaire der Académie 
frangaiſe vom Jahre 1842 bringt fie. 
Das Rokoko war nun ein rein defora- 
tiver Stil. Der Architekt wurde ausgeſchaltet, 
der Maler wirkte. Die Räume verengten 
ſich, hatten ſpieleriſche Formen, Grundriſſe 
wurden willkürlich ohne Rückſicht auf die 
Baunotwendigkeiten entworfen, runde und 
ovale Interieurs ſind beliebt, das Zimmer 
wird als Fläche geſehen und behandelt. 
Man bekleidet die Wände mit zart geblümten 
Stoffen oder mit leuchtend weißem Stuck, 
umfaßt dieſe Felder mit Goldleiſten, — 
hatte man früher geſtrebt, durch die Dekora— 
tion von Wand und Decke die Räume zu 
weiten, ſo iſt man nun auf Zierlichkeit und 
Intimität bedacht. Nur die Liebe zur 
etwas beſchnittenen Natur der Gärten zwingt 


Maleriſche Motive. 


zur Ausnahme: man bemalt die Plafonds 
mit graziöſen Landſchaften, ſetzt Schäferinnen 
auf marmorne Bänke, Liebesleute koſen. 
Watteau und Boucher ſchildern das Leben 
der Zeit, das ein Spiel iſt. Viele Spiegel, 
umrankt vom naturaliſtiſchen Ziere der 
Rahmen, werfen die Bilder ſo gut wie die 
Bewohner wieder. Es war eine Zeit, da 
die Menſchen ſich gefielen, ſich gerne im 
Spiegel ſehen wollten. 

Die Szenen der Kunſt und der Natur 
ſehen ſich gleich. Denn da man die Sehn— 
ſucht hatte, eins zu werden mit der Kunſt, 
ſtiliſierte man das Leben, wie andere Zeiten 
die Natürlichkeit des Lebens, die Verein- 
fachung der Kultur forderten. Zwiſchen 
den lichten Wänden ſtand der grazibſe Haus- 
rat, nicht mehr ſymmetriſch wie bisher. 
Man bricht — das Barock hatte vorbereitet, 
der kurzlebige Stil der Régence hatte mit 
ſein Teil ge das bisherige Grund- 
geſetz der Innendekoration: die Gleichförmig⸗ 
keit und Regelmäßigkeit; Laune, phantaſtiſcher 
Geſchmack, die maleriſche Wirkung beſtimmen 
nun die Anordnung. Die Laune beſtimmt 
auch in weiten Grenzen — die Linien 


Abb. 31. 


Empfangsſaal des Pitti⸗Palaſtes 


— Kurven. 35 
der Geräte. Die Kurve wird freie 
Tiſchler ſcheinen ſich von den Geſetzen des 
Materials zu befreien, die Zeit höchſter Un- 
ehrlichkeit der Stoffbehandlung iſt da. Das 
Rahmwerk des Holzes überwiegt die Füllung, 
wie das Ornament die Konſtruktion. Die 
ovale Form ſetzt ſich durch, Medaillons 
ſchmücken Wände und Geräte. Noch die 
Angelika Kaufmann hat Bildchen für Möbel 
gemalt. Ruhiger Geſinnte fühlen ſich im 
weiß⸗goldenen Glanze nicht wohl, fie über- 
nehmen zwar die Form, doch nicht die Farben. 
Aus dunkelgetöntem, warm-braunem Maha- 
goni laſſen ſie ſich ihre Kommoden bauen 
(Abb. 39), zieren fie mit Bronzebeſchlag - 
Boulles Kunſt hilft ihnen durch die 9 
und Köſtlichkeit der Hölzer und ihrer Spie- 
gelungen allerlei Reize finden (Abb. 37); 
die neue oder doch neuaufgenommene Ted- 
nik der Furnierung, der Belegung minderer 
Materiale durch dünne Holzplatten, ver- 
mittelt billige Wirkungen. 

Die naturaliſtiſchen Motive geben die 
Möglichkeit zu geiſtreicher und amüſanter 
Ausſchmückung. Stoffe, Gobelins, Malereien, 
Möbel und Nippes werden gleichmäßig be- 


r, geſchickte 


zu Florenz. Spätrenaiſſance. (Zu Seite 28.) 


2 * 
JS 


36 


handelt. Die amoureuſen Idyllen, die 
romantischen Gartenſzenen, gepuderte Men- 
ſchen und geſchminkte Gefühlchen zeigen die 
erzählenden Darſtellungen. Der Formen- 
ſchatz der Ornamentik hat dieſelben Quellen: 
Blumenranken, Muſcheln, Blattformen ſind 
die dekorativen Motive (Abb. 34, 35,38). Dem 
Rokoko, der unbändigen Luſt dieſer Zeit, Neu- 
heiten zu erſinnen, Amüſements zu finden, 
Kitzel für bald ermüdete Nerven, entſpricht 
die Häufung fremdländiſchen Kunſthandwerks. 
Die Wohnungen füllen fih mit Brie-à-Brac. 
Die Platten der Kamine, die mit den weiß⸗ 
goldenen gebauchten Ofen abwechſeln, werden 
überſät mit Porzellanfigürchen, japaniſchem 
und chineſiſchem Tand oder auch den edelſten 
Werken des Oſtens — denn ſchon bringt die 
Liebhaberei oſtaſiatiſche Kunſt nach Frankreich 
(Abb. 36). 

Allein man darf nicht glauben, daß 
ein Ton tändelnder Genußfreude das ganze 
achtzehnte Jahrhundert durchzieht. Dies 
wäre allzu eintönig und langweilig geweſen. 
Die Stimmungen wechſeln mit den Salons, 
mit den Maitreſſen der Könige, mit den 
Geſchicken der Kuliſſendiplomatie. Als Qud- 
wig XV. ſeinen barocken Thronſeſſel beſtieg, 
ſchloſſen fih enge Kreiſe aneinander an. 
Die Salons des Palais Royal und des 


Temple waren familiär, man poſierte 
behäbige Gemütlichkeit, gefiel ſich in 
Vergnügungen, die wir heute vielleicht 


Abb. 32. 
Aus 


dem Schloß zu Verſailles. 


Bahut im Stile Louis XIV. 
(Zu Seite 31.) 


Bric-ä-Brae. — Bürgerliche Neigungen. 


bourgebis nennen würden. Im Kreiſe 
man in den bauchigen Stühlen um 
zierlichen Tiſche, und wenn die Lichter der 
Kryſtallkronen entzündet waren, küßten mit 
tiefer Verbeugung die Herren ihren ewig 
jungen Gebieterinnen die weichen Hände, 
ſpielten Lotto oder amüſierten ſich mit einem 
Geſellſchaftsſpiel, das noch die Kindheit von 
manchen unter uns belebt hat. Man ſetzte 
die Hypotheſe, man ſei mit zwei Perſonen 
in einem untergehenden Kahne, nur eine 
könne man retten, wie wähle man? Als ein 
galanter Mann die ſchwierige Aufgabe er- 
hielt, Frau oder Schwiegermutter aus den 
Wellen zu befreien, fand er den Beſcheid: 
Ich möchte mit meiner Frau mich ins 
Leben retten und mit belle-mère ſterben ... 
Das Spiel iſt harmlos und voller Schikanen. 
Es ift das Spiel der Koketten, der Malice, 
der geiſtreich-verwundenden Plänkeleien. Ein 
Spiel des Salons, das die Art der Kon— 
verſationen abbildet, die auf dieſen zwei— 
ſitzigen, manchmal recht engen Cauſeuſen 
geführt wurden, angeſichts der Gobelins, 
die Natürlichkeiten ſcharmanteſter Art vor- 
gaukelten — die Plaudereien, die Mienen, 
die Geſten, das war ein ſtetes Spiel mit 
dem Feuer, und brannte fich ein Kind, jo. 

Die Zeiten gleiten. Am Ende der Tage 
des Sonnenkönigs iſt das Leben ein Ball, kein 
halb-harmloſes Geſellſchaftsſpiel mehr, kunſt⸗ 
reiche Tänze verlangen größere Säle, blen— 
dende Umrahmungen, 
manchmal geht man 
auch aufs Land, einen 
bal champêtre zu fei- 
ern, oder man wan- 
delt goldgleißende Hal- 
len in Blumengärten. 
Die Luft an der Mas- 
kerade wächſt. Die 
Herzogin von Mirepoix 
gibt im Jahre 1767 
einen chineſiſchen Ball 
— dreißig Jahre jpä- 
ter kleidet man ſich in 
griechisch fließende Ge- 
wänder und liegt bei 
Tiſche auf geradlinigen 
Sofas. 8 ift die 
Mode, die mancherlei 
verrät. Es iſt die 
Poſe, die, ſo aben— 
teuerlich eine ſolche Be⸗ 


ſaß 
die 


Die Zeit Ludwig XVI. 


Abb. 33. 


hauptung klingt, jo vielfach die befte Sehn⸗ 
ſucht eines Menſchen anzeigt. 

Der Glanz erloſch, die Freudigkeit er- 
ſtarb, die Genießenden alterten. Es ereignet 
ſich, daß Sündhafte jäh nach berauſchtem 
Leben ins Kloſter gehen — damals ging 
eine ganze kleine Welt in ein weltliches 
Kloſter der Nüchternheit. Es ſcheint, als 
hätten die Quellen der Kunſt und des Lebens 
zu ſprudeln aufgehört und nur ein lang⸗ 
weiliger, ſteifer, eintöniger Strahl entſpringt 
der eben noch ſo fruchtbaren Quelle. Aus 
der Überſättigung erwuchs als letztes Naf- 
Nnement vor der Revolution die Liebe zur 
Antike, ein etwas langweiliger Klaſſizismus. 
Die Malerei wird behäbiger, gewichtiger; 
auf Boucher, Watteau und den genialen 
Fragonard folgt Greuze, deſſen feines und 
zartes Talent ſich aus ſolchen reaktionären 
Stimmungen heraus von den Sujets der 
Libertinage der ihm verwandten Zeitgenoſſen 
abwendet. Man leſe die klaren und plaſti⸗ 
ſchen Worte, mit denen Goncourt die nahende 
Zeit Ludwigs XVI. beſtimmt: 

„Quand les siècles deviennent vieux, ils 


Schlafzimmer Louis XIV. im Schloß zu Verſailles. 


(Zu Seite 31. 


se font sensibles: leur corruption s'attendrit. 
Heure étrange dans le XVIIIe siècle! on 
croirait- voir le cœur d'un libertin tomber 
en enfance. Humanité, bienfaisance, ces 
mots lui apparaissent tout à coup comme 
une révélation. Les malheureux intéressent, 
la misère touche, Montyon fonde ses prix, 
la philanthropie naît. La charité devient 
le roman des imaginations. La famille semble 
renaître. Le mariage est retrouvé. A Tidée 
légère du plaisir succède l'idée grave du 
bonheur. Les félicités bourgeoises ont une 
apothéose. Le ménage est glorifié. On re- 
place au foyer les dieux du devoir. La mode 
est d’être mère, la gloire d’être nourrice: le 
sein, sous la lèvre d’un marmot, devient fier 
d'orgueil. De tous côtés, la sécheresse du 
temps cherche la rosée, les esprits deman- 
dent une fraîcheur, les larmes veulent cou- 
ler. Une douce et chaude émotion flotte 
dans l'air de ces années palpitantes et trou- 
blées où se lève l'aube et limage d'une ré- 
volution. Rousseau passionne et Florian en- 
chante. Il y a de l'idylle dans la brise et 
de l'utopie dans le vent. Toute la société 


Abb. 34. 


Gobelinzimmer in Schloß Linderhof. 


Sehnſucht nach Einfachheit. 


Stil Louis XV. 


Aufnahme von Joſ. Albert in München. Photographieverlag der Vereinigten Kunſtanſtalten vorm. Joſ. Albert, München. 
(Zu Seite 35/36.) 


caresse l'image d'une vertu qu'elle pare comme 
une poupée. Les ducs, dans leur villages, 
couronnent des vierges que les impures de 
Paris viennent applaudir. Des roses d'inno- 
cence fleurissent à Saleney. La morale se 
met au petit lait. Les financiers dessinent 
des ‚Moulins jolis‘. Trianon élève auprès de 
Versailles ce petit village d'opéra-comique, un 
village bâti pour être le fond du théâtre de 
Sedaine. L'illusion est universelle, l’ivresse 


est nationale; l'histoire meme parait sourir à 
ce rève enfantin en mettant au haut de ce 
temps un ménage royal qui rappelle les types 
d’une comédie de Goldoni; le roi est d'une bon- 
homie rustique: c'est le seigneur bienfaisant 
que les contes du temps font arriver à pied 
chez les fermiers. On le voit retroussant ses 
manches pour sortir d'embarras un charretier 
embourbe. Et la reine n’a-t-elle pas derrière 
elle ‚les Traits d'humanité‘ de la Dauphine ?* 


Zopf. 
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Abb. 35. 
Aufnahme von Joſ. Albert in München. 


Gobelinzimmer in Schloß Linderhof. 
Photographieverlag der Vereinigten Kunſtanſtalten vorm. Joſ. Albert, München. 
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Eben noch war es nichts jo Verblüffen- 
des geweſen, daß die herrſchenden Frauen, 
die Menſchen der Höfe, von den rudimen- 
tärſten Dingen der Welt nichts wußten, 
daß eine Frau vom Hofe, als ſie hörte, das 
Volk hungere nach Brot, in einer Naivität, 
von der ſchwer zu ſagen iſt, ob ſie komiſch 
oder herzbrechend traurig ſei, ſagen durfte: 
„Man gebe ihnen doch Kuchen!“ Nun fingen 
die Schleier an ſich zu löſen; man löſte, 


riß dann die Binden von den träumeriſchen 
Augen. Es war nicht der Zufall, der nach 
Napoleons Wort die Welt regiert, ſondern 
das logiſchſte und unbarmherzigſte Ent- 
wickelungsgeſetz: die unausbleibliche Reaktion, 
die auf die verſpielte Art des Rokoko die 
ſteife Mode des ſechzehnten Ludwig, den 
Stil der kaiſerlichen Republiken, des Empire, 
folgen ließ. 

Zuerſt kam der Zopfſtil (Abb. 40 u. 41). 


Abb. 36. 


Wir in Deutſchland wiſſen genug davon. Be⸗ 
harrlich iſt er in unſeren Ländern geübt wor⸗ 
den, lange nachdem er in Frankreich tot war. 
Trotz mancher Schönheit, die eine gerechtere 
und hiſtoriſch würdigende Zeit wieder zugeben 
muß — die Formen waren ſtarr und leer. 
Die Bemühungen um ehrliche Konſtruktion, 
die Ausschaltung des Rokokounfugs, um des 
Rahmens willen die Fläche zu vernachläſſigen, 
führten nicht ins Weite; es blieb bei gerad⸗ 
linigen Wandfeldern, unbelebten Formen, 
äußerlich übernommenen antiken Defora- 
tionsmotiven, ſtarren Tierköpfen. Moral 
und katzenjämmerliche Reue iſt nun einmal 
keine Quelle für Kunſt, die Verhältniſſe 
waren nicht geändert, noch herrſchte neben 
dem Willen zur Einfachheit der verruchte 
höfiſche Ton, und ſo entbehren die Räume 
der Louis XVI.⸗Zeit manchen Charme, manche 
Grazie des Barock und Rokoko — ohne 
dafür die Originalität wahrhaftig neuer 
urſprünglicher Formen und Linien einzu- 


tauſchen. Allein ſchon iſt man ernſthafter 
geworden. Dumpfe Ahnungen erfüllen die 
Zeiten. Bald gellt der Ruf zur Guillotine. 


Der Stil der Revolution. 


Chineſiſches Kabinett zu Hetzendorf. Im Geſchmack der Rokokozeit. (Zu Seite 35/36.) 


Den Schlöſſern droht Zerſtörung, die Flucht 
hebt an, Emigranten überſchwemmen Dfter- 
reich und Deutſchland ſo gut wie die eng— 
liſchen Inſeln. Der Stil der Revolution iſt 
dann, ſo ſeltſam dies klingt, klaſſiziſtiſch, und 
das Kaiſertum ſchloß ſich natürlich an. 
Römiſchem Sinne fühlte man ſich verwandt, 
heroiſche Masken waren beliebt. Die kriege— 
riſchen Embleme ſchmückten die neuen Salons 
der kaiſerlichen Höfe, und über das Bett 
Ludwigs XIV. hat man vielleicht den bronzier⸗ 
ten Lorbeerkranz gehängt, der in feiner Regel- 
mäßigkeit und kriegeriſchen Symbolik ein 
gutes Sinnbild dieſes ganzen Stils abgibt. 
Nun herrſcht wieder die Symmetrie. In 
rechteckige Felder teilt man die Wände, faßt 
die Flächen mit Holzleiſten. Das rotbraune, 
ſchlichte Mahagoni iſt das Material der 
Zeit, der Bronzebeſchlag ſeine Zier, Marmor 
der höchſte Schmuck. Pompejaniſche Wand- 
gemälde werden nachgebildet, Napoleon zieht 
nach Agypten, auch von dort — dem Lande 
der jtarr-monumentalen Pyramiden — tom- 
men Anregungen; die ſteifen Stuhlbeine 
bekommen Metallſchuhe, die Lehnen werden 
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mit Tierköpfen geſchmückt, die Decken find 
weiß, die Kerzen und Lanzen hängen gerade 
und in abgemeſſenen Abſtänden an den 
Wänden — die Kurve, die gebogene Linie 
iſt geſchwunden. Man liegt in ſchlichteren 
Betten, verſchmäht die weichen Pfühle von 
früher, die ſtarre rechtwinklige Sitzbank 
kommt in Mode es iſt der Stil des 
anbrechenden neunzehnten Jahrhunderts, 
einer Zeit, die keine Zeit mehr hat; man 
ſtreckt ſich nicht mehr auf weichen Kiſſen, 
man ſitzt in ſtarrer Haltung. Die Feſtlich— 
keiten ſind abgezirkelt, unfrei, die Luſtigkeit 
iſt gezwungen. Den Menſchen, die nun den 
Ton angeben, geht das eine ab, das die 
Bedingnis der Geſelligkeit iſt: das Gefühl 
der Selbſtſicherheit. So flüchtet man ſich 
hinter Arrangements, verſteckt die Arm- 
lichkeit an eigenen plötzlichen Einfällen 
hinter gut ausgedachten programmatiſchen 
Feſten. Die ägyptiſchen Bälle, die Na- 
poleon gibt, ſind ebenſo charakteriſtiſch für 
die Zeit, als die Schachſpielballette und 
Tänze, die in Mode ſind. Der revolu— 
tionäre Tanz der Cahuts und Chicards 
grenzt aufs engſte an die Etikette des 
neuen Kaiſerreichs. 

Das Empire (Abb. 42— 45) ift kein Stil 
der Könige mehr. Nach dem Kaiſerreich 
benannt, entſpricht es doch eher den Mn- 
forderungen des Gebrauches, jogar des Bir- 
gertums. Kein Wunder, daß dieſer Stil eine 
ungemeine Frucht- 
barkeit entwickelt hat. 
Der Biedermaierſtil 
hat gar manches vom 
napoleoniſchen über- 
nommen, und das 
Ende des neunzehnten 
Jahrhunderts ſteht 
ſtark unter dem Ein⸗ 
fluſſe der Defora- 
tionsweiſe des Em- 
pire. 

Als die franzö— 
ſiſchen Diplomaten 
nach Wien zum on- 
greß kamen, fanden 
fie nicht allein fo 
und jo viele Lands⸗ 
leute, wie vor allem 
den feinen Prinzen 
von Ligne, die gal⸗ 
liſche Kultur und 


Abb. 37. 
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Boulle⸗Tiſch im Stile Louis XIV. 


Etikette ins Land getragen hatten, ſie fanden 
auch in den Schlöſſern und Paläſten Jn- 
terieurs im Stile ihrer Könige, ſie konnten 
mit geſchärften Augen vielleicht auch eine 
ſeltſame Begegnung ſpaniſcher ſtrenger Bau⸗ 
form und Pracht und heimatlicher koketter 
Grazie entdecken. In den Jahrzehnten 
nach dem Kongreß aber zog der Empireſtil 
auch in Oſterreich mächtiger als je ein 
(Abb. 53): manche ſchöne Vertäfelung wurde 
weiß und gelb überſtrichen, Stoffe wurden 
geſpannt, die dekorative Falte ſchwand ... 
Dies war aber der letzte franzöſiſche Stil, 
der Einfluß auf die europäische Wohnungs: 
kunſt übte. Jahrhunderte hatte die Ein— 
wirkung gewährt, ſie währt auch, was die Stile 
bis zur Empire anbelangt, noch fort. Mär⸗ 
kiſche Königsſchlöſſer in Potsdam und Sans- 
ſouci werden bis ins Kleinſte nach franzö— 
ſiſchem Geſchmack eingerichtet; der bayeriſche 
König Ludwig, der das heftige Bedürfnis 
nach Kunſtbetätigung ſo gut wie nach einem 
harmoniſchen Stile des Lebens verſpürte, baut 
ſeine prachtvollen Schlöſſer, indem er den 
Gedankengängen feines galliſchen Namens- 
vetters nachgeht, die Anregungen des acht— 
zehnten Jahrhunderts ausgeſtaltet, deſſen 
trügeriſchen Glanz übertrifft. In Interieurs 
des Barock- oder Rokokoſtils liegen auf den 
geſchnörkelten Tiſchen die „Leiden des jungen 
Werther“, und die Franzoſenhaſſer ſchlafen 
in Empirebetten den Schlaf des Gerechten 


ä 


(Zu Seite 35.) 


42 


(Abb. 46—52). Doch ift das franzöſiſche 
Interieur längſt in ſeiner Vollkommenheit 
erſtarrt. Das Weſen des Volkes ſcheint aug- 
geſchöpft im Barock, Rokoko, Louis XVI.; 
ſchon das Empire iſt, wie man immer wieder 
hören kann, franzöſiſcher Art entfremdet. Das 
Amt dieſer Nation für die Geſtaltung der 
Interieurkunſt iſt vorläufig getan. Ihr 
waren die ſtärkſten Kräfte der Schöpferiſchen 
wie der Genießenden gegeben. Es iſt das 
Volk, deſſen Dichter Viktor Hugo die Worte 
ſprach: „Oh, si je n’avais pas eu le goüt 
des vers, quel architecte-decorateur j'eusse 
fait!“ 
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Nun löſt ein anderes Reich Frankreich 
ab, wie dieſes einſtmals Italien abgelöſt 
hatte. Die Welle, die Klaſſizismus und 
Hellenismus für kurze Zeit in Deutſchland 
und Oſterreich zu flüchtiger Wirkung ge- 
bracht hatte, verſchwand bald wieder. Die 
Zeit der Säulenhallengänge, der griechiſchen 
Tempel für recht irdiſche Bürgersleute konnte 
nicht lange währen. Die neue Antike, 
Winckelmannſche und Goetheſche Einflüſſe, ſo 


England. 


viel ſie auch für die Monumentalarchitektur 
gelten mochten, waren für die Inneneinrich⸗ 
tung unfruchtbar. Aus einem modernen 
Lande kam die neue Befruchtung. Engliſche 
Einwirkung bringt dem neunzehnten Jahr- 
hundert Anregung. Die Ziele aber werden 
mehr und mehr: eigene Wohnungen für 
eigene Menſchen, deutſche Räume für deutſche 
Leute, öſterreichiſche und Berliner Rahmen 
für öſterreichiſche oder Berliner Bilder des 
Lebens und — perſönliche Interieurs für 
perſönliche Weſen. 
* * 
* 

In England und Schottland baut man 
ſtarre, ſpitze Burgen. Germaniſche Art iſt 
maßgebend. Spät erſt tritt der Komfort 
als formbildendes Element ein. Erſt in 
der Herrſcherzeit Heinrichs VII. nimmt man 
Bedacht auf Bequemlichkeit, auf Weitung 
der Konſtruktionen. Reiche und farbige 
Schnitzereien ſind Zierat, die Architektonik 
iſt die Quelle der Motive. Die Gotik 
iſt — Unterbrechungen hindern es nicht — 
durch alle Jahrhunderte die Urform angel- 
ſächſiſchen Stils, die Burg und das Schloß 


Abb. 38. Kabinett Louis XV. Aus dem Schloß zu Verſailles. (Zu Seite 35/36.) 


Chippendale. — Sheraton. 


die Beſtimmung, nach der ſich alles regelt. 
Größe und Schönheit, Gediegenheit und An- 
mut ſind lange Zeit Begriffe, die ſich decken. 
Shakeſpeare ſpricht von einem Bette, in 
dem zwei Dutzend Perſonen ſchlafen konnten, 
die Hallen der eliſabethaniſchen Zeit ſind 
ungemein weit. Unter dieſer Königin 
Eliſabeth aber miſcht ſich Renaiſſancemäßiges 
in die nationale gotiſche Art; der elifabe- 
thaniſche Stil, im neunzehnten Jahrhundert 
oft wieder aufgenommen und in der Tat 
eine vortreffliche Form für Schloßbau und 
Schloßdekoration, iſt die engliſche Renaiſ— 
ſance. Immer wieder aber verlangte die 
Raſſe die ureigenſte Form, die in der 
Gotik gefunden war; ſo iſt der Tudorſtil 
eine Gotikvariation, ſo ſchlägt durch die 
Motive Chippendales und manchmal auch 
noch Adams, trotzdem dieſer ſehr zu Fran- 
zöſiſchem gewandt iſt, ſolcherlei Neigung durch. 
In der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahr- 
hunderts, mit Thomas Chippendale (Abb. 54 
bis 56) und im allerdeutlichſten Anſchluſſe 
an das muſtergültige Vorlagewerk dieſes 
Mannes „The Gentleman and Cabinet-Makers 
Director“, das noch heute eine Fundgrube 
der Anregungen für Selbſtändige und Un- 
ſelbſtändige iſt, begann Englands neuzeitliche 
engliſche Wohnungskunſt, die für Deutſch⸗ 
land, mehr noch für Sſterreich jo außer⸗ 
ordentlich fruchtbringend geweſen ift. Aller- 
lei fremde Klänge tönen in Chippendales 
Formen — Rolokoſchnörkel tauchen auf, 
Barockes wird geliebt, China und Japan 
beeinfluſſen die Motive aufs ſtärkſte. Die 
Hauptſache der neuen Möbel aber war die 
einleuchtende Konſtruktion, die Ehrlichkeit 
der Form, die einen wundervollen klaren 
Eindruck mit ungemeiner Bequemlichkeit ver⸗ 
einigte, und die liebevolle Holzbehandlung, 
die Freude am ſchönen und ſorgſam be- 
arbeiteten Material. Das Ornament war 
meiſt geometriſch, Fachwerk, doch ſind oft 
Arabesken, Blumen in allerlei Reduktionen 
oder auch Ausarbeitungen geradezu konſtruk⸗ 
tiv verwendet als Stützen, Füße, Lehnen 
u. ſ. w.; Oſtaſiatiſches regt ſich da. Schon 
ſind die Formen dünner geworden, Linien 
wirken, weniger Flächen. Das achtzehnte 
Jahrhundert geht zu Ende, in Paris ſtirbt 
das Rokoko. Der Stil Ludwigs XVI. 
konnte bei der ſtarken Wechſelwirkung zwi⸗ 
ſchen engliſcher und franzöſiſcher Nobilität, 
die in jenen Tagen durch politiſche Ver⸗ 
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Abb. 39. Deutſche Rokokomöbel (braun). 
Im Muſeum zu Aachen. (Zu Seite 35.) 


hältniſſe bedingt war, nicht ausbleiben. Aus 
Anklängen des Zopfes nehmen Hepplewhite 
und Sheraton (Abb. 57—59) Anregungen, 
und deren Stil der glatten Flächen, des blin⸗ 
kenden, rotbraunen Mahagonis, der Schlicht- 
heit und äußerlichen Zierloſigkeit entwickelt 
ſich zum veredelten Ebenbild des Empire. 
Auch die Gleichheit des vor allem beliebten 
Materials — des polierten und gebeizten 
Mahagoniholzes — und die eifrige Ber- 
wendung des Metallbeſchlags erfordern ſolche 
Parallele. 

Dieſe beiden Formengruppen, die gotiſch⸗ 
ſtrengen, hiſtoriſch archaiſierenden mit dem 


Engliſche Wohnart. 


Abb. 40. 


Bett der Marie Antoinette im Schloſſe Fontainebleau. 


(Zu Seite 40.) 


Zierate des Schnitzwerkes und die glatten, ſchatzes einwirkend, das neunzehnte Jahr- 


dünnen, eleganten Sheraton-Linien, deren 
einziger Schmuck eine ſchmale Einlage aus 
fremdem, etwa Zedernholz, und der Beſchlag 
iſt, beherrſchen, einander bekämpfend, ver⸗ 
drängend, nebeneinander gepflegt und immer 
wieder auf die Neubelebung des Formen⸗ 


hundert Englands. 

Weit mehr noch aber als die beſondere 
Linie engliſcher Geräte hat die engliſche 
Wohnart Einfluß auf unſere Stile geübt. 
Deshalb kann hier darauf verzichtet werden, 
im Detail auf die Abwandlungen und Um- 


Das neunzehnte Jahrhundert. 


formungen der Motive, der einzelnen Form 
einzugehen. Maßgebend war, daß im An- 
beginn des neunzehnten Jahrhunderts in 
Großbritannien ein Volkswohlſtand erreicht 
wurde, der die Möglichkeit gab, einheitlicher 
und beſſer zu wohnen, als es deutſche Sitte 
war. Und zu zweit: die Abgrenzung vom 
Fremden, die Betonung eigener Sitte hat 
zu allen Zeiten in England eine Ausgejtal- 
tung und Vervollkommnung zuſtande ge— 
bracht, die im Deutſchland des letzten Jahr- 
hunderts fehlte, da man ſich dort ängſtlich 
nach franzöſiſchem Vorbilde richten zu 
müſſen glaubte. Doch iſt natürlich nicht zu 
verſchweigen, daß auch in London manches 
Interieur in reinem Rokoko, Louis XVI. 
und auch im Empireſtil dekoriert wurde. 


* * 
* 


Das neunzehnte Jahrhundert war die 
Zeit des Eklektizismus. Vielerlei flutet 
durcheinander. Gärungen drängten die 
Tage, neue Technik, neue Geſinnungen, 
neue Stimmungen befehdeten einander, 
Kriege warfen die Völker zuſammen, grup- 
pierten die Nationen auf wechſelnde Weiſen. 
Der Bürgerſtand erwachte um die Mitte 
des Säkulums, die Arbeiterbataillone — 
um die Ausdrücke jener Tage zu nutzen — 
ſtampften im letzten Dritteile. Republiken 
waren kaiſerlicher in den Sentiments als Mo- 
narchien. Romantik 
und Klaſſizismus, 
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neben ſetzt ſich der erſte bürgerliche Stil 
durch: der Biedermaierſtil. Wiederum löſte 
die Renaiſſance ab, wiederum überwogen die 
Formen der Gotik, dann die klaſſiziſtiſchen. 
Wien ift in deutſchen Landen lange Jahr- 
zehnte hindurch der Vorort des Kunſtgewerbes, 
die Baukunſt Sempers, Hanſens, dann 
Haſenauers iſt wirkſam. In Berlin übt um 
das Jahr 1870 die unehrliche klaſſiziſtiſche 
Manier Schinkels, durch deplazierte An- 
wendung architektoniſcher Motive zu defo- 
rieren, Einfluß, bis aus München die neue 
deutſche Renaiſſance kommen foll. Die Welt- 
ausſtellungen ſchaffen Revolutionen des Ge- 
ſchmacks, internationale Strömungen, auch 
zum erſtenmal eine Syſtematik der Stile. 


* * 
* 


Nun, ſeit den philoſophiſchen Zeiten enzy⸗ 
klopädiſcher Wiſſenſchaften, wird man ſich 
der Grenzen zwiſchen nur noch hiſtoriſchen 
Formen und zeitentſprechenden Formen be— 
wußt. Nicht mehr aus freier Wahl des 
Geſchmacks und in unverbrauchter Naivität 
umgibt man ſich, Stimmungen folgend, 
mit der oder jener Dekoration. Schon hat 
man die Abſicht, durch den Rahmen das 
Lebensbild ſelbſt zu verändern. Eine un- 
gemeine Verfeinerung des Stilgefühls tritt 
ein; Stilreinheit iſt vehemente Forderung. 
So oft auch im Gewirre der Großbetriebe 


Lokal⸗Patriotismus 
und kosmopolitiſches 
Europäertum wohn⸗ 
ten enge beiein— 
ander. Eine große 
Unſicherheit der For⸗ 
men, der heftigſte 
Wechſel, eine fürm- 
liche Rekapitulation 
der Stile hinter- und 
nebeneinander war 
die Folge. 

Auf das Em⸗ 
pire folgte eine neue 
Liebe zur Renaiſ⸗ 
ſance, dieſe ſtarb um 
des Barock und Ro- 
koko willen, wie⸗ 
derum herrſchte dann 
das Empire. Da⸗ 


Abb. 41. 


Möbel im Stile Louis XVI. 


Aus Schloß Trianon. (Zu Seite 40.) 
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Abb. 42. Bett Napoleons I. im Schloß Trianon. (Zu Seite 41.) 


und Fabriken, die ſich nun der Erzeugung Erſt in der zweiten Hälfte des neunzehnten 
bemächtigen, Motive vermengt werden, die Jahrhunderts reißt eine laxere Auffaſſung 
Theorie der Stilreinheit bleibt aufrecht. ein, und pünktlich antwortet die Doktrin mit 
einer drakoniſchen 
Maßregel: der Ein- 
„au ZI — richtung der „cham- 
Be n ber of horrors“ im 

- Londoner Museum 
of practical art and 
science, einer Sret- 
kenskammer, die je- 
dem Beſucher die 
Fürchterlichkeit der 
Vermengung hiſto⸗ 
riſcher Formen zum 
Gefühl bringen ſoll. 
Nun — man muß 
jagen, es ift felt- 
ſam, die Dokumente 
von derlei theoreti- 
ſchen Bemühungen 
zu leſen; man wun⸗ 
dert ſich, daß den 
leitenden Künſtlern 
Abb. 43. Empire⸗Tiſch. (Zu Seite 41.) niemals die Sinn- 
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Die Bürgerwohnung. 
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Abb. 44. 


loſigkeit auffiel, die überhaupt darin lag, um 
leden Preis ein neues Leben in erſtarrte 
Formen preſſen zu wollen. Und zur rechten 
Zeit kommt die Erinnerung, daß ja das 
neunzehnte Jahrhundert in einem neuen 
Stande ſeine Erfüllung ſuchte, im Bürger- 
tum der verſchiedenſten Abſtufungen; man 
ſah in demokratiſchen Elementen den Aus- 
druck der Zeit. 


Schlafzimmer der Kaiſerin Joſephine in Compiègne. 


(Zu Seite 41.) 


Wie der Bürger in Wien, in Berlin 
und München, in Frankfurt a. M., Köln und 
Düſſeldorf wohnte — das gewinnt jetzt die 
größte Bedeutung. Es ift ja nun jchon 
geſagt worden, daß die Wohnungen der 
Höfe und Adligen nachgeahmt wurden. Der 
Beamte und Militär hatte einen goldbron⸗ 
zierten Salon wie ſein Fürſt. Die ſchlich⸗ 
teren braunen Geräte des Rokoko wurden 
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auch von den kleineren Leuten übernommen, 
die Linien der Luxusmöbel gingen auch 
auf die einfacheren Arbeiten der Schreiner 
über. Dennoch aber herrſchte zu allen Zeiten 
ein beſonderer Nutzſtil, deſſen Formen das 
einfache Ergebnis der Konſtruktion waren, 
deſſen Zierate die ungelenke Hand eines 
kleinen Tiſchlers verrieten. Räume erfüllt 
von ſolchen eichenen Betten und Truhen, 
Kommoden und Käſten aus braunem, nadh- 
gedunkeltem Nußbaumholz kennen wir alle 
noch; die Dekoration dieſer Räume, ihr 
Stil prägte fich weniger im einzelnen Gegen- 
ſtand als in der Anordnung, im Nebenbei. 
Die weißen gehäkelten Gardinen, die bunt- 
blumigen Kattune der Decken und Überzüge, 
die goldenen Rahmen der Heiligenbilder, die 
Kaffeetaſſen mit goldenem Rande .. die gute 
Stube der braven alten Zeit erſteht. Das 
Jahrzehnte währende Wachſen und Gedeihen 
einer Familie läßt ſolche Räume ſich bilden. 
Vererbter Hausrat, Liebesgaben, Reiſeerin⸗ 
nerungen und ſelbſtgefertigte Handarbeiten 
ſtrömen den dumpfen, ſatten Duft eines 
durchgerungenen Lebens aus. Kein künſt⸗ 
leriſches äſthetiſches Bedürfnis hat dieſen 
Stil geſchaffen; er wurde mit dem Stande, 
den er kennzeichnet. Und als die Revo- 
lutionen den Bürgern das Gefühl ihrer 
Kraft und Eigenart gaben, da ſchien es 
faſt, als wollten ſie aufhören, im Reichtum 
andere Stände nachzuahmen; denn wenn vor- 
dem Erbſchaft, wachſender Beſitz und Avance- 
ment die Möglichkeit gegeben hatte, war 
oft und oft der alte liebe Tand auf Böden 
und zu armen Verwandten gewandert, um 
dem Tapezierer Raum zu einem Arrange- 
ment und Etabliſſement, zu einer Nips- 
garnitur mit Quaſten à la Louis XVI. zu 
geben. Der Biedermaierſtil (Abb. 60) half 
ſolchem Tun wenigſtens eine gewiſſe Grenze 
geben. Die Bürger liebten ihre ſchweren, 
dumpfen Kanapees, ihre Glasſchränke und 
breiten Federbetten. Sie liebten die Zylinder- 
bureaux, fie liebten die Silhouetten, Stiche 
und Lithographien in den ſchmalen Leiften- 
rahmen. Die Schönheit und Traulichkeit 
des vielverhöhnten Biedermaierſtils lag eben 
in ſeiner Innigkeit und Ehrlichkeit. Er 
drückte die ſeeliſche Art der braven Leute 
mit ihrer Gefühlsgrenze ſcharf aus. Er 
wirkte nicht durch Aſthetiſches, nicht durch 
Reize der Form, Linie und Farbe, ſondern 
durch den Stimmungswert. Dieſe Räume 


. — Biedermaier. 


hatten etwas Gutes und Aufrichtiges. Im 
Anfange wenigſtens. Dann wurde ja die 
gute Stube, was ſie noch heute in der 
Provinz und dem Haufe manches provin- 
ziellen Städters iſt: ein ſtickiges Muſeum 
von Häßlichkeiten. 

Unendlich arm an Erfindung war ja 
das ganze Jahrhundert. Kombination mußte 
für Phantaſie gelten, Kopieren für Schaffen; 
daß der und jener geſchmackvolle Mann, 
dieſes ſo gut wie jenes Standes, ſein Haus 
und ſein Gemach mit guter Art meiſt durch 
ſorgſam gewähltes altes Gerät und alte Stoffe 
einrichtete, beweiſt nichts für das Niveau. Die 
Regel war ängſtliches und äußerliches An- 
klammern an die Mode, die einen hiſtoriſchen 
franzöſiſchen Stil heiſchte, und im beſten 
Falle Bewahrung des altväterlichen Hausrats. 

Mancher empörte ſich ja gegen den Un- 
fug der unzeitgemäßen Koſtümierung. Goethe 
wollte nichts wiſſen von archaiſierenden In⸗ 
terieurs. Im Hauſe der Frau Rat bewegte 
man ſich zwiſchen braven einfachen Möbeln, 
und dem großen Sohne war jeder Luxus 
der Wohnung verhaßt, ſtörte ſeinen Geiſt. 
Die ſyſtematiſch ordnende Natur des Mannes 
war ja im Weſen renaiſſancemäßiger Um- 
gebung mit vielerlei anregenden Werken 
fremd; er wollte die Kunſt zu ihrer Zeit 
und die Räume, in denen er lebte, kahl und 
einfach. Aber ſelbſt für Empfangsgemächer 
verlangte ſchon Goethe einen zeitgemäßen 
Stil, und die Klage, die er in einem ſeiner 
Geſpräche mit Eckermann über diefe Tor- 
heit ſeiner Zeit ausſpricht, mag man ruhig 
als vorzeitiges Motto des Kampfes um 
einen neuen Stil nehmen: 


„ . . . Von der altdeutſchen Zeit kam 
das Geſpräch auf die gotiſche. Es war 
von einem Bücherſchrank die Rede, der 
einen gotiſchen Charakter habe; ſodann 
kam man auf den neueſten Geſchmack, 
ganze Zimmer in altdeutſcher und gotiſcher 
Art einzurichten und in einer ſolchen Um⸗ 
gebung einer veralteten Zeit zu wohnen.“ 

„In einem Hauſe,“ ſagte Goethe, 
„wo ſo viele Zimmer ſind, daß man einige 
derſelben leer ſtehen läßt und im ganzen 
Jahre vielleicht nur drei-, viermal hinein⸗ 
kommt, mag eine ſolche Liebhaberei hin⸗ 
gehen, und man mag auch ein gotiſches 
Zimmer haben, ſowie ich es ganz hübſch 
finde, daß Madame Panckoucke in Paris 
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ein chineſiſches hat. Allein ſein Wohnzimmer 
mit ſo fremder und veralteter Umgebung aus⸗ 
zuſtaffieren, kann ich gar nicht loben. Es iſt 
immer eine Art von Maskerade, die auf die 
Länge in keiner Hinſicht wohltun kann, 
vielmehr auf den Menſchen, der ſich damit 
befaßt, einen nachteiligen Einfluß haben muß. 
Denn ſo etwas ſteht im Widerſpruch mit 
dem lebendigen Tage, in welchen wir ge— 
ſetzt ſind, und wie es aus einer leeren 
und hohlen Geſinnungs- und Denkungs- 
weiſe hervorgeht, ſo wird es darin be— 
ſtärken. Es mag wohl einer an einem 
luſtigen Winterabend als Türke zur Mas- 
kerade gehen, allein was würden wir von 
einem Menſchen halten, der ein ganzes Jahr 
ſich in einer ſolchen Maske zeigen wollte? 
Wir würden von ihm denken, daß er ent⸗ 
weder ſchon verrückt ſei, oder daß er doch die 
größte Anlage habe, es ſehr bald zu werden.“ 


Abb. 46. Stiegenhaus von Raphael Donner in Salzburg. 


Aus dem Schloß Mirabell. 


(Zu Seite 41.) 


Goethe über das Wohnzimmer. 


Die Warnung war an der Zeit. Lieſt 
man in Büchern der Zeit, die mit förm⸗ 
licher Wolluſt die Unkultur der zuſammen⸗ 
geſuchten und verwirrten Wohnungsein⸗ 
richtungen ſchildern, ſieht man fih Genre- 
bilder und Porträts an, die in die Häuſer 
der Reichen und Vornehmen führen, ſo 
erhält man einen Eindruck allzu ähnlich dem 
der Interieurkunſt der letzten Jahrzehnte, 
aus dem wir uns befreien müſſen. Kein 
eigener deutſcher Ton will erklingen, kein 
Zuſammenhang zwiſchen dem Gewerbe und 
der Kultur, der Dichtung und Weltweisheit 
wird offenbar. In dieſen Jahrzehnten des 
Jahrhundertanfangs liegt die erſte Quelle 
zum Unglück des Kunſthandwerks unſerer 


neueſten Zeit. 


* * 
* 


Der entſprechende Stil der Zeit aber war 
das Empire, und in 
einigem Abſtande der 
Biedermaierſtil (Abb. 
60 u.61). Ein genaues 
Abgrenzen der Stile 
nach Zeiten und Na- 
tionen iſt ebenſo dok⸗ 
trinär wie unmöglich. 
Die Stimmungen und 
Motive fließen in- 
einander. Tradition 
und Neuheit müſſen 
fih begegnen. Ge- 
funde Entwickelungen 
entjtehen jelten aus 
dem jähen Abreißen 
einer früheren Evo⸗ 
lution. Erſt unjere 
Zeit hat das Demo- 
lieren von Grund auf 
gelernt, und doch — 
die heftigſten Revo- 
lutionäre entdecken in 
ſich irgendwo die Be⸗ 
rührung mit uralten 
Zeiten. So haben Ja- 
paner von Chineſen, 
Griechen von Phü- 
niziern gelernt, — 
ſo lernen Söhne von 
Vätern, übernehmen 
eine heilſame Erb- 
ſchaft, um dann ein 
eigenes Leben angu- 
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Abb. 47. Kamin im Marmorſaal des Schloſſes zu Salzburg. 
(Zu Seite 41.) 


fangen. So war auch dieſer deutſcheſte, be- zurück, um die gute Stube, den Salon zu 
häbige Stil der Biedermaierei beeinflußt von gewinnen. 
franzöſiſcher Art. . 
In allem folgte man ja ſolchem Bei- 
ſpiel. Man empfing ſtatt zu wohnen, man Man wüßte den Berichten von Nach- 
drängte Kinderſtuben und Schlafgemächer äffung alter Art in dieſer Zeit gegenüber 
4 * 
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Abb. 48. Wandtiſch. Im Schloß zu Brühl bei Köln. 


gern, wie die großen deutſchen Männer ge- 
wohnt haben. Die Blicke gehen zu dem 
Hauſe Goethes, des Lebenskünſtlers, deſſen 
kritiſche Meinung eben herbeigeholt wurde. 
Herr Dr. W. Bode, der viel und mit Fein⸗ 
heit in Goethes Werken geleſen hat, ſagt 
manches darüber in ſeinem Buche: „Goethes 
Lebenskunſt.“ 

„. . . . Wir find nicht wenig erſtaunt, 
wenn wir das Häuschen betreten, das 
ſieben Jahre hindurch dem Buſenfreunde 
des Landesherrn, dem weithin berühmten 
Dichter des „Werther“ und „Götz“ das 
einzige Heim war. So beſcheiden hätten 
wir es uns doch nicht vorgeſtellt. Unten 
ift gar kein bewohnbares Zimmer, höch⸗ 
ſtens kann man einen Raum, an deſſen 
Wänden Pläne von Rom hängen, im 
Sommer wegen ſeiner Kühle ſchätzen; 
oben find drei Stuben und ein Kabinett- 
chen, alle klein und niedrig, mit beſchei⸗ 
denen Fenſterchen und ſchlichten Möbeln; 
zuerſt ein Empfangszimmer mit harten, 
ſteifen Stühlen, dann das Arbeitszimmer 
mit kleinem Schreibtiſch, daran ſchließend 
ein Bücherzimmer und zuletzt das Schlaf- 
ſtübchen, in dem noch die Bettſtelle aus 
Holz, Drell und Bindfaden ſteht, die in 
drei Teile zuſammengeklappt und ſo als 
Koffer auf die Reiſe mitgenommen werden 
konnte ...“ 

„. - Auch das Stadthaus, das Goethe 
ſeit 1782 bewohnte, zuerſt als Mieter 


und bald als Eigen- 
tümer, war nicht un⸗ 
ländlich. Es war das 
dem „Frauenplan“ zu⸗ 
gekehrte herrſchaftliche 
Hauptgebäude eines 
größeren Grundſtückes, 
an deſſen Garten ſich 


einige kleinere zuge- 
hörige Gebäude an- 
lehnten. Eins davon, 


ein altes Chauſſeehaus, 
zeugt noch heute davon, 
daß hier einſt die Qand- 
ſtraße begann. Hinter 
Goethes Beſitztum wa- 
ren zu ſeiner Zeit Gär- 
ten und freies Feld, 
mit wenigen Wohn- 
häuſern und Scheunen 
beſetzt; trat er aus der 
Hintertür des Gartens, ſo ſtand er an der 
„Ackerwand“, wo auch nur wenige Leute 
wohnten, am anderen Ende freilich gerade 
die Frau von Stein. 

„Wenn wir in dieſem Stadthauſe die 
Räume aufſuchen, die er am meiſten benutzte, 
ſo behalten wir noch ganz den Eindruck des 
Gartenhauſes. Das Arbeitszimmer und das 
daneben liegende Schlafzimmer ſind ſehr 
einfache, niedrige Räume. Nichts deutet 
auf einen vornehmen, reichen Beſitzer. Die 
Studierſtube, in der er ſeine unſterblichen 
Werke ſchuf, würde heute nur wenigen 
genügen, die ſich zum Mittelſtande rechnen; 
für „ſtandesgemäß“ würde ſie niemand 
halten. Alles darin iſt zur Arbeit beſtimmt, 
zum Leſen, Schreiben oder Experimentieren: 
kein Sofa, kein bequemer Stuhl, keine Gar⸗ 
dinen, ſondern nur einfachſte, dunkle Rou⸗ 
leaur. Auch an den Büchern ift keine 
Pracht, ſeine geſammelten Werke ſind auf 
das ſchlichteſte eingebunden, er nahm ja auch 
ſeine berühmteſten Dramen oder Gedichte 
jahrzehntelang nicht wieder in die Hand. 
Nur ein Möbel hatte Goethe in dieſer 
Stube, das wir nicht kennen: ein kleines 
Korbgeſtell, das ſein Taſchentuch aufnahm. 
Und auf dem Tiſche liegt ein Lederkiſſen, 
auf das er die Arme legte, wenn er dem 
gegenüber ſitzenden Schreiber diktierte. .. 

„Noch ſchlichter als die Studierſtube iſt 
ſein Schlafzimmer. In dem kleinen Gemache 
ijt außer feinem Bette faſt nichts vorhan- 
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den als der Lehnſtuhl, in dem er ſtarb, wenig unordentlich ordentlich, ein wenig 
und daneben ein kleines Tiſchchen, auf dem zigeunerhaft, iſt für mich das Rechte; es läßt 
noch heute die letzte Medizin ſteht. Eine meiner Natur volle Freiheit, tätig zu ſein 
Art Waſchtiſch ſahen wir noch, ein ſehr und aus mir ſelber zu ſchaffen.“ Er war 
kleines Ding mit einem ſehr kleinen Waſch⸗ über achtzig Jahre alt, als er zum getreuen 
becken, wie wir es 
jetzt nur noch in gu- 
rückgebliebenen Dorf- 
wirtshäuſern vor- 
finden. 

„Einen anderen 
Eindruck bekommen 
wir freilich, wenn 
wir die anderen Teile 
des Hauſes betreten; 
hier erfreut uns der 
behaglichſte, geſün⸗ 
deſte Luxus der Ge- 
räumigkeit. Zahl⸗ 
reiche große, wenn 
auch nicht ſehr hohe 
Zimmer, eine breite, 
langſam aufſteigende 
Treppe, ſtattliches 
Vorhaus. Der ge- 
wöhnliche Luxus fehlt 
auch hier; die Vor⸗ 
hänge ſind überaus 
beſcheiden, die Wände 
find ſchlicht⸗vornehm 
nach klaſſiſchen Mu- 
ſtern bemalt. Auch 
die Möbel find ein- 
fach-fein und im 
Stile der Zeit, im 
Empireſtile. „Präch⸗ 
tige Gebäude und 
Zimmer ſind für Für⸗ 
ſten und Reiche. Wenn 
man darin lebt, fühlt 
man ſich beruhigt, 
man iſt zufrieden und 
will nichts weiter. 
Meiner Natur iſt 
es ganz zuwider. Ich 
bin in einer präch- 
tigen Wohnung, wie 
ich ſie in Karlsbad 
gehabt, ſogleich faul 
und untätig. Ge- 
ringe Wohnung da⸗ 
gegen, wie dieſes 
ſchlechte Zimmer, 
worin wir ſind, ein Abb. 49. Ofen im Schloß zu Brühl bei Köln. (Zu Seite 41.) 
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Eckermann jagen konnte: „Sie ſehen in mei- 
nem Zimmer kein Sofa, ich ſitze immer in 
meinem alten hölzernen Stuhl und habe erſt 
ſeit einigen Wochen eine Art von Lehne 
für den Kopf anbringen laſſen. Eine Um⸗ 
gebung von bequemen geſchmackvollen Möbeln 
hebt mein Denken auf und verſetzt mich in 
einen paſſiven Zuſtand.“ Ebenſo hielten es 
ſeine nächſten Freunde wie Karl Auguſt und 
Schiller, ebenſo hatte er auch ſchon als 
Jüngling empfunden. Wo er fühlte, daß 
am höchſten das gewertet wurde, was am 
meiſten Geld koſtet, da ward ihm nicht wohl; 
das war ein Grund mit, weshalb er ſich 
von Lili Schönemann, mit der er verlobt 
war, trotz aller Liebe wieder loslöſte. 
„Doch ſein Stadthaus bekam auch ohne 
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Luxus bald einen ſehr vornehmen Schein 
und einen ſehr koſtbaren Inhalt. Dafür 
ſorgte ſeine Liebe zur Kunſt und zur Na- 
tur, feine Luſt am Sammeln, fein Bedürf- 
nis, das Schöne, Merkwürdige oder Lehr— 
reiche zu beſitzen und es ſtets zur Hand 
und oft vor Augen zu haben. Es wuchſen 
die Altertümer, die Statuetten, Denkmünzen, 
Plaketten, Kameen, Büſten, Majoliken, Si- 
gemälde, Kupferſtiche, Handzeichnungen, die 
Steine, Knochen u. ſ. w. allmählich zu Hun- 
derten und Tauſenden an. In ihre Be- 
trachtung vertiefte er ſich immer wieder, um 
feinſten Genuß und neue Belehrung davon 
zu tragen; in ihrer Mitte hielt er oft ſeine 
Geſellſchaft ab, ſchon dadurch jede Lange— 
weile ausſchließend; hier erlebte es mancher 


Abb. 50. Aus dem Muſikzimmer Friedrichs des Großen in Sansſouei. (Zu Seite 41.) 
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Abb. 51. 


Arbeitszimmer des Kaiſers Friedrich im Neuen Palais zu Potsdam. 


Deutſches Rokoko. 


(Zu Seite 41.) 


Fachkenner, daß für ſein Gebiet die geſamten 
Lehrmittel ſofort herbeigeholt werden konnten; 
hier waren denn auch die gelehrten Freunde 
und Mitarbeiter aus der Stadt: Meyer, 
Riemer und Eckermann, oder die noch gelehr- 
teren Gäſte von auswärts, die Humboldt, 
Wolf und Boiſſerée, an ihrem Platze. Der 
Gaſt, der vielleicht in ſträflicher Neugier in das 
Haus eindrang, um nachher mit feinem Be- 
ſuche bei Goethe prahlen zu können, ward 
hier ſogleich aus den kleinlichen Dingen 
des Tages entrückt und ahnte, daß der Be— 
wohner dieſer Räume in den Jahrtauſen— 
den lebte. „Gleich beim Eintritt in das 
mäßig große, in einfach antikem Stil ge- 
baute Haus deuteten die breiten, ſehr all⸗ 
mählich ſich hebenden Treppen, ſowie die 
Verzierung der Treppenruhe mit dem Hunde 
der Diana und dem Faun von Belvedere 
die Neigungen des Beſitzers an. Weiter 
oben fiel die Gruppe der Dioskuren an- 
genehm in die Augen, und am Fußboden 
empfing den in den Vorſaal Eintretenden 
blau ausgelegt ein einladendes Salve. Der 


Vorſaal ſelbſt war mit Büſten und Kupfer- 
ſtichen auf das reichſte verziert und öffnete 
ſich gegen die Rückſeite des Hauſes durch 
eine zweite Büſtenhalle auf den luſtig um⸗ 
rankten Altan und auf die zum Garten 
hinabführende Treppe. In ein anderes 
Zimmer geführt, ſah der Gaſt ſich aufs 
neue von Kunſtwerken und Altertümern 
umgeben: ſchön geſchliffene Schalen von 
Chalcedon ſtanden auf Marmortiſchen um- 
her; über dem Sofa verdeckten halb und 
halb grüne Vorhänge eine große Nachbil- 
dung des unter dem Namen der Aldobran- 
diniſchen Hochzeit bekannten alten Wand- 
gemäldes, und außerdem forderte die Wahl 
der unter Glas und Rahmen bewahrten 
Kunſtwerke, meiſtens Gegenſtände alter Ge- 
ſchichte nachbildend, zu aufmerkſamer Be- 
trachtung auf.“ So ſchildert einer der 
vielen Gäſte, der gelehrte Leibarzt des 
ſächſiſchen Königs, Guſtav Carus, was er 
ſah, ehe der Erſehnte und zugleich Gefürchtete 
erſchien. So war das Haus, das für Goethe 
eine Feſtung gegen die Welt bedeutete. Ihm 


56 Die Bürgerwohnung im 
war das Bild des Zauberers geläufig, 
der um ſich einen unſichtbaren Ring ent⸗ 
ſtehen läßt, worüber nichts hinweg ſchrei⸗ 
ten darf, was er nicht zuläßt ...“ 
* * 
* 

In drei Stuben lebten die Bürger des 
neunzehnten Jahrhunderts (Abb. 62). Selbſt 
wenn Beſitz und der wachſende Umfang der 
Familie die Wohnung einigermaßen erweiter⸗ 
ten, das Weſentlichſte, der Kern der Be— 
hauſung, blieben die drei nicht allzu ge- 
räumigen Zimmer: das Schlafgemach, das 
Speije- und Wohnzimmer und die gute Stube. 

Da war das Schlafgemach mit den 
großen hochaufgeſchütteten Federbetten von 
der geblumten Kattundecke überbreitet und 
über ihnen Kruzifix und ewiges Licht, den 
großen Wäſcheſchränken aus mattem Nuß⸗ 
holz, aus ſchwerer brauner Eiche oder gar 
aus dunklem Mahagoni, Erbſtücke, vielleicht 
aus Vaters oder Mutters Beſtand, dann und 
wann auch vom Lande in die Stadt geholt 
und alle Schönheit der biederen Bauern- 
tiſchlerei im eiſernen Beſchlage oder den 


neunzehnten Jahrhundert. 


grellen Blumen der heiteren Bemalung an 
fih tragend; und darin der Schatz der Haus- 
frau, das viele weiße Linnen, ſauber gefaltet 
und mehr Augenweide als Nutzgegenſtand. 
Da war das viereckige Tiſchchen, auf wacke⸗ 
ligen Füßen, ganz wahrhaftig aus eingelegtem 
Mahagoniholz, von der Reiſe mitgebracht 
und im Gebrauche müde geworden, der 
Nähtiſch der Hausfrau, wenn ſie in ihr 
eigenſtes Gemach ſich zurückzog. Da ſtanden 
wohl auch die Schaukelwiege und das erſte 
Kinderbett und der niedrige Hocker, auf dem 
der Liebling ſaß und ſpielte, bis er größer 
wurde, ſeine Schularbeit im Wohnzimmer 
machte oder, war es ein Mädchen, in der 
Küche vor dem blanken Herde mithalf, das 
Zinn zu ſcheuern und den Gewürzkaſten in 
Ordnung zu halten lernte, bis das jung— 
fräuliche Alter den Liebling eng an die Seite 
der Mutter rief und neues Linnen gewoben 
wurde, der Brautſchatz des Kindes. Solche 
Arbeit mochte wohl auch im Wohnzimmer 
am großen Tiſche vor ſich gehen, der ſtolz 
viereckig auf ſtarken gedrechſelten Füßen ſtand 
und deſſen ſchwere Platte mancherlei trug, 


Abb. 52. Gobelinzimmer in Schloß Aurolzmünſter. (Zu Seite 42.) 
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Abb. 53. 


das tägliche Brot und Zuſpeiſe, die Bücher und 
Hefte der Kinder, abends die Kerze oder die 
blakende Lampe mit dem bauchigen Glaſe, auf 
die man gut Obacht geben mußte, wenn die 
Familie, jeder an feine Arbeit gefeſſelt, zu- 
ſammenſaß. Oder es formte ſich auch ein 
behaglicher Kreis, wenn der Tiſch rund war 
und gar eine Hängelampe das ganze Zim- 
mer mit warmem Lichte überzog und die 
plumpen Blumen der Tapete deutlich machte, 
ſo daß nur die Ecken dunkel blieben, zum Ofen 
zu, wo gerne ein hoher Großvaterſtuhl mit 
gepolſterten Lehnen und Roßhaarkiſſen ſtand, 


Empirezimmer aus dem öſterreichiſchen Unterrichts⸗Miniſterium. (Zu Seite 41.) 


deſſen Leder- oder Stoffbezug ſchon recht 
ausgewetzt ſein mochte und den ſie doch alle 
ſo liebten, die Jungen und die Alten. Denn 
vor dieſem Stuhle waren ſie auf den Knieen 
gerutſcht, hatten um Märchen und Geſchichten 
gebettelt, hatten den Kopf auf den Schoß von 
Mutter und Ahne gelehnt und leſen und wei- 
nen und lachen und getröſtet zu werden ge- 
lernt. Da war auch der große Ofen nahe, in 
deſſen Glut mancher Apfel gebraten wurde, 
deſſen Feuer aber auch der erſte große Ein- 
druck des jungen Lebens war, dieſes glitzernde 
Licht, an das man nicht rühren durfte und 
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Stube. 


Abb. 54. Ofenſchirm von Thomas Chippendale. (Zu Seite 43.) 


das ſo wunderſam wechſelvoll war. Da 
waren dann auch die mancherlei Stühle, 
große und kleine, einfach gezimmert mit 
ſteifen Lehnen oder ſchon koſtbarer mit ge- 
drechſeltem Fuß und hart gepolſtertem Sitze, 
die mancherlei zu erdulden hatten, wenn 
die kleinen Füße auf Entdeckungsreiſen 
gingen, zum hochgehängten Spiegel etwa, 
der da über dem Kanapee hing, und hinter 
dem Spiegel war die Rute, die böſe, ſtrenge 
Rute ... Das find jo die alltäglichen 
Stimmungen banalſter Art, die ſolche Wohn- 
ſtube aufweckt, kindliche Gedanken, von wenig 
beſonderer Merkwürdigkeit umfloſſen. Die 
Tage gehen, die Sonne blickt durch die 
kaffeegelben Gardinen, die in langſamer 
Krümmung herabfallen und von ſchmalen 
Vorhängen, in allerlei Falten gerafft, ein- 
gerahmt ſind und die nur ein abgetöntes 
Licht durchſcheinen laſſen auf die Menſchen, 
deren Leben voll iſt von Mühe und Arbeit, 
Freude, Kummer und Entſagung. Sie werden 
alt und andere ſind jung, und auch die wachſen 
dann aus den alten Gefühlen heraus wie aus 
den alten Kleidern und dem alten Hausrat. 


.. . Man wird jentimen- 
tal, als ſäße man ſchon in der 
dumpfen geſättigten Luft der 
guten Stube, die Sonnen⸗ 
punkt der Wohnung iſt. Hier 
thront die Feierlichkeit. Hier 
vollziehen ſich die äußeren Ge- 
ſchicke, die innerlichſten ſehen 
ja die anderen Räume weit 
beffer, Sorgen und durch- 
weinte Nächte, Tod und Ge— 
burt. In der guten Stube 
aber repräſentieren wir. Hier 
ſitzen die eingeladenen Gäſte, 
hier tragen Sorgfalt und Liebe 
alles Schöne und Wohl- 
gemeinte zuſammen, hier ſind 
die Schätze des Hauſes. Im 
Glasſchrank ſtehen die Becher 
und Taſſen, die man von 
der Badereiſe aus Sachſen 
oder Karlsbad oder gar aus 
Wien mitgebracht hat, hier 
ſtehen die Traugeſchenke, die 
Taufbecher und Patengeſchenke 
der Kinder. Hier zieren in 
ſchöner gezirkelter Symmetrie 
gerahmte Bilder rechts und 
links vom Spiegel die Wand. 
Da ift Großvater und Großmutter, in Ol 
gemalt, dunkel und würdig, oder gelbliche 
Bildniſſe, erſte Daguerreotypien oder Schat- 
tenriſſe, Silhouetten vom Jahrmarkt und 
auch von Künſtlerhand. Dies iſt ja die 
beſondere Bildniskunſt der Zeit. Oder auch: 
ein Druck, eine Landſchaft, ein gehüteter 
Stich. Das Bild des Kaiſers Franz oder 
Napoleons, des großen Feindes, zu dem 
man voll Ehrfurcht und Zorn hinſieht, das 
gerahmte Meiſterzeugnis des Hausvaters 
oder gar ein Ehrenzeichen. Von Bändchen 
oder dürren Blumen umkränzt ein liebes 
Angedenken, irgend ein gebrechlich ſeltſamer 
Tiſch oder eine ſammetene verbleichte Etagère 
ſind der Aufputz des Raumes. Und die 
Möbel ſelbſt ſtehen ernſt im Kreiſe und 
an den Wänden. Lange Wochen bedecken 
ſie Hüllen, ſteife Leinwand, die die Farbe 
ſchützen ſoll. Und nur bei feſtlichem An- 
laß enthüllt man die Pracht, und jede Fläche 
und jeden Raum ſchmücken nun alle jene 
gehäkelten und geſtickten Deckchen, die Mutter 
und Tochter und manche Freundin in langer, 
mühſamer Tätigkeit erarbeitet haben. 


Die „gute“ Stube. 


Hier wohnt denn auch die Erinnerung. 
Solcher Raum — vom Standpunkt der 
Schönheit iſt er nicht zu betrachten, und nur 
mit dem Gefühle kann man derlei erfaſſen — 
ift ein Inventar der Menſchlichkeit feiner 
Bewohner. In der alten geſchweiften Kom⸗ 
mode, deren Schlöſſer ſo unendlich ſchwer 
gehen, und deren Laden ſo knarren, liegt 
wohl das erſte Hemdchen des erſten Kindes 
oder in der tiefen Schublade da unten ge- 
häuft ruhen kleine Kleidchen, Spielzeug, aller- 
lei Tand von einem kleinen geſtorbenen Lieb, 
und manchmal kommt nun die Mutter hin 
und öffnet das Schloß und läßt die Dinge 
durch die Finger gleiten und denkt, was 
dieſer alte Hausrat nun ſchon alles geſehen; 
Kaffeegeſellſchaft und Totentrauer, all das. 
. . . Die Kinder lieben die gute Stube, in 
die ſie nur ſelten der Weg führen darf; 
hier feiert man Chriſtnacht, und hier ſtehen 
hinter Glas und Riegel allerlei Köſtlichkeiten, 
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geſchliffenes Glas und ein bunter Nußknacker. 
Jawohl! Und dürfte man nur ſo recht 
ſuchen. Sogar Bücher mit Bildern gibt es 
auf dem Bord über dem alten Sekretär. 
Und dieſes alte Kabinett. Wie viel Wunder 
und Geheimniſſe birgt es in ſeinen geheimen 
Fächern. Ganz ſteif ſteht ein rechtes, altes 
Zylinderbureau da oder jtüßt fih ſchwer auf 
gedrehten Beinen, ſieht ſo ehrlich, bieder und 
hausbacken aus, und drin irgendwo liegen 
ein Päckchen Briefe, ein blaſſes Seidenband, 
welke Blumen, auf die Tränen fielen... 
alte verſonnene Melodien mögen in die 
Ohren klingen, beugt man ſich über das 
alte Kabinett. Dünne zitternde Töne, wie ſie 
auch das Spinett im Winkel gibt, das ſchmale 
Käſtchen, viereckig und hochbeinig, aus dem 
dann Piano, Klavier und Flügel wurde 
in jenem Entwickelungsgange des letzten 
Jahrhunderts, der die gute alte Stube nun 
bald weggefegt haben wird. Noch findet 


Damen ⸗Schreibtiſch von Thomas Chippendale. 


(Zu Seite 43.) 
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Abb. 56. Herren⸗Schreibtiſch von Thomas Chippendale. (Zu Seite 43.) 


man dann und wann ſolch eine wahrhaftige 
gute Stube ohne billigen Tapezierertand und 
Makartſtrauß. Eine, in der die Luft lau 
und ſatt iſt, da nur ſelten ein Frühlings⸗ 
wind hineindurfte. Eine, in der Großvater 
und Großmutter ſich fanden, liebten und 
nun jterben. . 


* * 
* 


Ein Interieur. 


(Der wundervolle däniſche Dichter Jens Peter 
Jacobſon beſchreibt hier in „Niels Lyne“ das 
Bürgerhaus eines alteingeſtammten Kaufheren :) 


„Das lange niedrige Vorderhaus ſah 
aus, als wäre es von drei Dachſtuben in 
die Knie gedrückt und lief in einer dunklen 
Ecke mit dem Brauhaus und dem Stall- 
flügel, in einer lichteren Ecke mit dem 
Packhaus zuſammen. In der dunklen Ecke 
befand ſich die Hinterthür zum Boden, der 
mit der Bauernſtube, dem Kontor und der 
Geſindeſtube eine kleine dunkle Welt für ſich 
ſelber bildete, wo ein gemiſchter Geruch von 
ordinärem Tabak und erdgeſtampftem Fuß⸗ 
boden, von Gewürzen, muffigem Dörrfiſch 
und feuchtem Fries die Luft dick und faſt 
zum Schmecken machte. Aber war man 


dann durch das Kontor mit feinem durch- 
dringenden Qualm von Siegellack in den 
Gang hinausgelangt, der die Grenzſcheide 
zwiſchen Geſchäft und Familie bildete, ſo 
wurde man durch den hier herrſchenden 
Duft von neuem Damenputz auf die milde 
Blumenluft der Zimmer vorbereitet. Es 
war nicht der Duft eines Bouquets, nicht 
einer wirklichen Blume; es war die myſtiſche, 
Erinnerungen weckende Atmoſphäre, die über 
jedem Haufe ruht und von der kein Menſch 
ſagen kann, woher ſie kommt. Jedes Haus 
hat ſeinen Duft; er kann an tauſend Dinge 
erinnern, an den Geruch alter Handſchuhe, 
an neue Spielkarten oder offenſtehende Kla⸗ 
viere; doch immer iſt er unterſchieden von 
anderen; man kann ihn mit Räucherwerk, 
Parfüms und Zigarrendampf übertäuben, 
doch man kann ihn nicht töten; immer 
kommt er wieder und iſt von neuem da, 
unverändert wie er vorher war. 

Hier war er wie Blumen, nicht Qv- 
kojen oder Roſen oder irgend eine Blume, 
die exiſtiert, ſondern wie man ſich den Duft 
jener phantaſtiſchen, ſaphirmatten Lilien⸗ 
ranken denken mag, die ſich in Blüten um 
Vaſen von altem Porzellan herumſchnörkeln. 
Und wie er paßte zu dieſen großen, nie- 
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drigen Stuben, mit ihren ererbten Möbeln 
und ihrer altmodiſchen Zierlichkeit! Die 
Böden waren jo weiß, wie nur der Groß- 
mütter Böden es ſind; die Wände waren 
einfarbig, mit einer leichten, lichten Gir- 
landenzeichnung am Geſims entlang; es 
war eine Stuckroſe mitten auf dem Plafond, 
und die Türen waren kanneliert und hatten 
blanke Meſſinggriffe im Gleichnis von Del- 


phinen. Um die kleinſcheibigen Fenſter 
hingen luftige Filetgardinen, weiß wie 


Schnee, faltenreich und kokett mit farbigen 
Bandſchleifen aufgeheftet, wie der Umhang 
eines Brautbettes von Coridon und Phyllis; 
und auf dem Fenſterbrett blühten in grün⸗ 
geſprenkelten Töpfen die Blumen alter Zeiten, 
blauer Agapanthus, blaue Aronsruten, fein⸗ 
blättrige Myrten, ferner rote Verbenen und 
ſchmetterlingsbunte Geranien. Allein es 
waren doch vor allem die Möbel, die dem 
Ganzen fein Gepräge gaben; diefe unver- 
rückbaren Tiſche mit weitgeſtreckten Flächen 
von gedunkeltem Mahagoni, Stühle, deren 
Rücken ſich um uns gleich Spänen zu- 
ſammenkrümmen, Schubladenſtücke von allen 
möglichen Formen, Rieſenkommoden, mit 
mythologiſchen Szenen in lichtgelbem Holz 
eingelegt, Daphne, Arachne und Nareiſſus, 
oder auch kleine Sekretäre auf dünnen, 
gewundenen Beinen, in denen jede kleine 
Lade ein Moſaik aus dendritiſchem Marmor 
hat, einſame, viereckige Häuſer mit einem 
Baum in der Nähe darſtellend, — das iſt 
alles von lange vor Napoleon her. Da ſind 
auch Spiegel mit Blumen in Weiß und 
Bronze auf Glas ge- 
malt: Röhricht und 
Lotus, welcher auf 
der blanken Seefläche 
ſchwimmt, und dann 
iſt das Sofa da, nicht 
dies kleine Ding auf 
vier Beinen mit Platz 
für zwei; nein, grund⸗ 
gemauert und maſſiv 
hebt es fih vom Bo- 
den, eine völlige, ge- 
räumige Terraſſe, zu 
jeder Seite mit einem 
bruſthohen Konjolen- 
ſchrank zuſammenge⸗ 
baut, über welchem 
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niſch zu Manneshöhe aufſteigt und einen 
koſtbaren, alten Krug außerhalb der Men- 
ſchenkinder Reichweite bringt. Kein Wunder, 
daß es ſo viele alte Sachen beim Konſul gab, 
denn ſein Vater, und der Großvater vor ihm, 
hatten innerhalb dieſer Wände ausgeruht, 
wenn die Arbeit auf dem Holzplatz und im 
Kontor je Ruhe zuließ.“ “) 


* * 
kd 


Unberührt von der Feſtigung des bir- 
gerlichen Biedermaierſtils mit ſeinen eckigen 
oder auch vorſichtig gebogenen Linien, ſeinen 
behäbigen Formen, bunten Kattunſtoffen und 
dem Geruche der Beſchränktheit blieb die 
Wohnung der oberen Zehntauſend und ihrer 
Nachahmer eine archaiſierende Maske. Das 
Empire hatte zum Klaſſizismus neigen ge- 
lehrt, Gottfried Semper, dem wir das beſte 
Buch über den Stil danken, lehrte die Wiener 
in allen hiſtoriſchen Bauformen, von der An⸗ 
tike bis zur Renaiſſance, ſich bewegen — und 
dennoch, ſchon um die Mitte des Jahrhun- 
derts war das Gefühl der Unſicherheit fol- 
chen Räumen gegenüber ſo groß, daß eine 
bewußte Arbeit dem Finden eines neuen 
Stils galt. Die erſte Londoner Weltaus- 
ſtellung, die Gründung des South Ken- 
sington Museums, dann die Errichtung des 
Wiener Muſeums für Kunſt und Induſtrie, 
die Folge der ſpäteren Weltausſtellungen in 


*) Dieſe ſchöne Übertragung ins Deutſche iſt 


von Marie Herzfeld. 


wieder ein kleinerer 
Schrank architekto⸗ 


Abb. 57. 


Sofa von Thomas Sheraton. 


(Zu Seite 43.) 
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London, Paris und Wien — das ſind die 
äußeren Ergebniſſe der Bemühungen um 
neue Bau- und Dekorationsformen. Maxi⸗ 
miltan II. von Bayern hatte damit ange- 
fangen, ganz offenbar in Konkurrenzen die 
Feſtſetzung eines Stils zu verlangen, die 
Tonangebenden aller Länder hatten ähn- 
liche Abſichten. Niemandem aber fiel es 
ein, nach den Realitäten der Zeit, in der 
ſie lebten, eindringlich zu forſchen, noch fehlte 
die Erkenntnis, daß Eiſenbahnen, Motoren 
und Großſtadtkonzentrationen ein neues An- 
ſetzen erforderten. Man bemühte ſich aus 
der Sehnſucht heraus, aus Stimmungen jene 
hiſtoriſche Zeit zu finden, die dem Gefühle 
am nächſten war, und deren Stil wollte 
man übernehmen. Noch war es eben nicht 
zur Überzeugung geworden, daß der Stil 
des Kunſthandwerkes nichts Feſtes ſei, das 
man mit Bewußtſein und Energie in einer 
Spanne Zeit aus äſthetiſierenden Erwägungen 
ſchaffen könne, ſondern nur eine Abſtraktion 
und Reduktion, das Weſentlichſte der Schöp⸗ 
fungen einer Epoche, von den Nachkommen 
anerkannt. So liegen die Anfänge der Re— 
form des Kunſtgewerbes in den germaniſchen 


Stilſehnſucht. 


Ländern, in England jo gut wie in Deutſch— 
land und „Oſterreich, ein halbes Jahrhundert 
zurück. Ja, in Sempers erwähntem Buche 
vom Stile lag auch fon die Grundweis⸗ 
heit der neuen Bewegung: die Pietät vor 
der Konſtruktion. Und dennoch war die 
Zeit von 1860—1895 für unſere Heimat 
der Tummelplatz der böſeſten Tapezierer⸗ 
und Dilettantenwirtſchaft. 


* * 
* 


Wir dürfen nicht ſtolz ſein: die Zeit 
iſt noch lange nicht geweſen, nicht vorbei. 
Noch ift das Übel tief da. Denn das Arge 
iſt es ja nicht, daß die Formen und Farben 
einer Zeit weniger ſchön ſind, als die einer 
anderen. Die Todſünde iſt es, wenn einer 
einen Rock anzieht, der ihm nicht gebührt. 
Ein Leben des Scheins zu führen — das 
war die Abſicht der Wohlhabenden gerade 
in den ökonomiſchen Blütejahren des neun- 
zehnten Jahrhunderts. Die Kriege hatten 
Reichtum gebracht; Berlin wuchs, Empor- 
kömmlinge verlangten maßloſen Luxus, wollten 
ihren neuen Reichtum ſpielen laſſen. Man 


Abb. 58. 


Bibliothek von Sheraton. 
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baute. Die Motive der Re- 
naiſſance und Gotik wurden 
fleißig genutzt, wurden ver- 
miſcht. Wie Theaterdekora⸗ 
tionen erſtanden Interieurs, 
in denen nun Jahrzehnte hin⸗ 
durch gelebt werden ſollte und 
dann auch zum Unheil gelebt 
wurde. Denn dies iſt der 
Fluch einer ſchlechten Woh- 
nungseinrichtung und daran 
ſollte jeder denken: der Haus- 
rat wird nicht gewechſelt, nicht 
leichthin abgeſchüttelt wie ein 
mißratenes Kleid, ein phan- 
taſtiſcher Hut, die Laune des 
Augenblicks. Die Möbel blei- 
ben als Umgebung, wirken auf 
die Kinder, verderben die 
Kultur. 

Deshalb muß mit vielem 
Borne von der deutſchen Woh- 
nung geſprochen werden, wie ſie 
jeit 1870 etwa da ift, und keiner 
braucht ins Muſeum gehen, 
um die Chamber of horrors zu 
ſtudieren; unſere Eltern und 
Freunde wohnten ſo und manch 
einer aus unſerer Generation 
ſtelle ſich in den Winkel und 
er fage: Pater peccavi. .... 

Dider weißer oder ge- 
färbter Stud ragt von der 
Dede ins Zimmer hinein. Oder braun- 
marmorierter Gips in Kaſſetten geteilt er- 
heuchelt Holz. Täuſchende Imitation iſt 
der Stolz der Zeit. Maſerungen werden 
auf Gips gemalt. Die Galvanoplaſtik ge⸗ 
hört zu den bedeutendſten Erfindungen. Holz- 
ſäulen, rot, grau und ſchwarz⸗weiß geſprenkelt, 
ſind Marmor, und gegoſſenes Metall ſcheint 
wie gehämmertes Gerät. Schon ſind die 
wundervollen neuen Techniken da, die Ne- 
ſultate der entdeckten motoriſchen Kräfte — 
aber noch werden ſie nur genutzt, um eine 
verlogene Welt zu erbauen. Man ſtrebt nicht, 
mit den neuen Mitteln eine neue Welt 
zu ſchaffen, ſondern die alte billig zu über- 
prunken. Noch iſt keine Freude an der 
Schönheit der offenen Konſtruktion da. So 
baut man Renaiſſancekäſten, kopiert aber nicht 
(wogegen wenig zu ſagen, wenn es auch 
kein ſtolzes Ziel iſt) getreu ſchöne alte Stücke, 
ſondern nimmt ein Motiv da und eines 
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dort, verquickt ſie, klebt Orna⸗ 
mente auf irgend einen Bau. 
Die Beize des Holzes nutzt 
nun dazu, um aus Tannen 
und Fichtenholz nachgedunkelte 
Eiche zu machen. Da kein 
liebevolles Verſtändnis die 
Schönheit des natürlichen Hol⸗ 
zes der Maſſe der Käufer er- 
ſchließt, hält man ſich an 
Äußerlichkeiten. Mit dem 
Malerpinſel erſteht die Ma- 
ſerung der Holzvertäfelung; 
nur das Dekorative gilt noch. 
Da und dort vermag ein 
reicher Kunſtliebhaber farben- 
ſatte Renaiſſanceräume aus 
der Verbindung alter und 
neuer Stücke zu erzielen. Die 
Klöſter und Kirchen italieniſcher 
Städte und Neſter werden ge- 
plündert; Meßgewänder und 
Altardecken bringen in die 
deutſchen Stuben den Weih- 
rauchduft alter Kunſt. Man 
lernt die Farbe und den Ton 
lieben — das iſt die einzige 
mit vielen Schäden erkaufte 
Errungenſchaft dieſer Zeit. 
In Wien richtet Hanſen 
prunkende Renaiſſanceräume 
ein, der Malerkönig Hans 
Makart erweckt ſeine Zeit zu 
wahren Farbenräuſchen. Im Reiche draußen 
wirkt Piloty auf das eindringlichſte auf das 
Stilbewußtſein der Menſchen ein. Die groß- 
zügige Art dieſer Maler, deren Koloriſtik 
unſereinem, nachdem durch die Malerrevo- 
lutionen der letzten Jahrzehnte eine neue 
Kunſt des Sehens ſich herausgebildet hat, 
ja nicht allzu nuanciert und vor allem nicht 
allzu originell und ſeeliſch bedeutſam er- 
ſcheint, war denn doch ein unſäglicher Fort- 
ſchritt gegen die nüchterne, rein hiſtoriſche 
oder im beſten Falle auf zeichneriſche und 
lineare Wirkung bedachte Manier, die in der 
erſten Hälfte des Jahrhunderts geherrſcht hat. 
Ein jeder Künſtler ſieht mit ſeinen 
Augen, nur darum iſt er Künſtler. Und 
es war eine Befreiung, daß Piloty und ſeine 
Schüler anfingen, auf das Dekorative, auf 
ſchwimmende Lichter, auf abgeſtufte Töne, 
auf abgedämpftes Licht ihr Augenmerk zu 
richten. Noch iſt ihre Art zu ſehen, an dem 
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Vergangenen gemeſſen, nicht eine unbedingte 
Neuheit, ſondern nur eine ſehnſuchtsvolle 
Rückkehr zu alten Idealen. Ihnen war es 
eben noch nicht gegeben, die Buntheit des 
Lebens unmittelbar und aus eigener Kraft 
zu erkennen und ſelbſtändig darzuſtellen; 
noch wünſchten ſie nichts Beſſeres, als dem 
unerreichten Vorbilde des Cinquecento nahe 
zu kommen. Da erwies ſich, daß die Pietät 
des Künſtlers ebenſogut ein ſchädigendes 
Moment der Hemmung als ein fruchtbarer 
Anſporn zu großen Taten ſein kann. Die 
Kunſt dieſer Zeit, und im engſten Zuſammen— 
hange damit die Wohnungsdekoration, war — 
heute ift es nicht mehr zu leugnen — epi- 
gonenhaft, allein dieſe Männer waren nicht 
Epigonen ihrer Väter, ſondern großer Ahnen. 
Und wenn man das Wort des weiſen Ben 
Akiba, daß es nichts Neues gibt, variieren 
will, ſo darf man mit jener Ungenauigkeit, 
die alle Vergleiche zu Krüppeln macht, ſagen, 
daß in der Kunſt es ſich ja auch weniger um 
Neues handelt als um ein neues Einſetzen, 
ein Wiederaufnehmen des Kampfes ſtatt des 


Die Zeit der Tapeziere und der Imitation. 


müden, läſſigen und unfruchtbaren Weiter- 
ſpinnens überlebter Mode. 

Nach der ziemlich argen Beſchränktheit 
der franzöſiſchen Stile, was die Farben- 
kompoſition betraf, und der harten Nüchtern⸗ 
heit der Gotik, die nichts anderes wünſchte, als 
durch Holz, durch koſtbare Handwerksarbeit 
und durch bildneriſche anekdotiſche Darſtellung 
zu wirken, war es ein ungemeiner Fortſchritt, 
daß man nun, Renaiſſancegedanken nath- 
gehend, daran dachte, durch viele Stoffe, 
durch dunkle Wände, durch verhängte Fenſter 
Stimmungen der Farbe und Lichter zu er- 
zielen. Und die Tragik lag nur daran, daß 
fich äußerliche Nachahmung, die Betriebſam⸗ 
keit der Tapeziere leichtfertig dieſer Deko— 
rationsmethoden bemächtigen konnten und daß 
ſo, was im Original edel, in der Imitation 
ärgerlich und geradezu unanſtändig wirken 
mußte. Dies aber iſt ja eben das Epigonen- 
ſchickſal, daß die Nußerlichkeiten für das 
Weſentliche genommen werden. 

Ein zweites kam dazu, was ſchon im 
vorausgehenden angedeutet, dennoch immer 


Abb. 60. Empirezimmer. (Biedermaier.) Im Muſeum für Kunſt und Gewerbe in Hamburg. 
(Zu Seite 50.) 
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Abb. 61. 
Aus dem Werke von Folneſies: „Innenräume und Mobiliar der Empire - Biedermaier = Zeit”. 


wieder geſagt werden muß, da es die ſtete 
Gefahr auch unſerer Zeit und das Grund— 
übel des neunzehnten Jahrhunderts geweſen 
iſt; keiner wollte ſich mit ſeinen Mitteln 
beſcheiden. Wo das Geld für einfaches Holz 
an den Wänden nicht reichte, mußte Zement 
den koſtbaren Marmor vortäuſchen, wo für 
gute Tuchbezüge kaum die Mittel da waren, 
imitierte man billige Stoffe, bemalte ſie, ſo 
daß ſie ausſahen wie prachtvoll geſtickte 
Damaſte; und wie es mit dem Material 
ging, jo war es dann auch mit den Orna- 
menten. Es iſt die Zeit der vollkommenſten 
Wahlloſigkeit. Ein Zierat, aus dem Holz- 
charakter geſchöpft, wird in der Poſamentier⸗ 
arbeit, die jener Dekorationsweiſe ihren Cha- 
rakter gibt, genutzt, und allerlei Motive aus 
allen jenen Stilen, die das neunzehnte Jahr- 
hundert aufgenommen oder auch ſelbſt ge- 
ſchaffen hatte, findet man oftmals in ſolch 
einem Prunkraum vereint. Nichts war alſo 
ſelbſtverſtändlicher, als daß alle Aufrichtig- 
keit des Bauens verloren ging. Käſten, die 
auf ehrſamen Füßen ſtellen ſollten, werden 
an die Wand gehängt, Aufſätze zu Bänken 


Fred, Die Wohnung. 


Zimmer aus dem Palais Kinsty in Prag um 1820. 


(Zu Seite 50.) 


und Sofas verfertigt, die anſcheinend ge- 
tragen werden und dennoch nicht die geringſte 
Verbindung mit ihren Trägern aufweiſen. 
Säulen, die nicht konſtruktiv dienen, find 
ein Unding; die Grenze zwiſchen Zierat 
und Stütze darf nur ſoweit ineinander fließen, 
daß die Stütze als Element der Schönheit 
wirkt, nicht aber jo, daß die Außerlichkeit 
einer Konſtruktion bleibt, während für die 
Feſtigkeit und den Halt anderweitig geſorgt 
iſt. So geht das Gefühl vollkommen ver— 
loren, daß ein Gerät nicht nur tatſächlich 
feſt ſein, ſondern auch den Eindruck der 
Feſtigkeit hervorrufen muß; unſerem, durch 
die Entwickelungen und Kämpfe der letzten 
Jahre geſchulten Auge iſt oft eine halbe 
Stunde in ſo einem Raum und deren 
weiſt jedes Großſtadthaus eine Fülle auf 
— eine böſe Qual, da ſich immer wieder die 
Angſt einſchleicht, dieſe Dinge könnten von 
den Wänden fallen, ihren Halt verlieren, 
und all der zuſammengetragene Tand von 
imitierten Zinnkrügen, ſchlechten Majolika⸗ 
vaſen, mehr oder weniger echten chineſiſchen 
und japaniſchen Tellern fiele herab und be- 
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Maskeraden. 


Abb. 62. Wiener Interieur, Stich von L. Beyer nach F. Danhauſer. 


Anfang des achtzehnten Jahrhunderts. 


deckte den Boden, den man gern mit vielerlei 
Teppichen in allerlei Formaten belegte. Denn 
die Freude an der ſchönen Diele, dem guten 
Holzboden fängt an ſelten zu werden. Ja, 
Moſaik, gemuſterte Parkette, die gibt es 
noch. Meiſt aber hilft der Teppich die Un⸗ 
ſchönheit des verfleckten und ausgefaſerten 
Holzes zu verdecken. Die Symmetrie war 
ja wieder verächtlich. Wiederum herrſchte ja 
der Maler ſtatt des Architekten, und es kann 
mit gutem Rechte der Stil dieſer noch nicht 
überwundenen Zeit der Stil der Ateliers 
genannt werden. Dem ſchönheitsdurſtigen 
Sinne des vielgereiſten Künſtlers entſprach 
es vollkommen, von den und jenen ſüdlichen 
Tagen, in denen er die ſtärkſten An- 
regungen empfing, allerlei Hausrat mitzu- 
bringen, mit Tüchern und Flicken fein un- 
ſcheinbares Holz zu verkleiden und irgend 
einen wüſten Farbenfleck an die ſchmutzige 
Wand zu kleben, da ſein ordnendes Gefühl 
und die holde Erinnerung dennoch aus all 
den lächerlichen Nichtigkeiten und dem an ſich 
ärmlichen Flitter ein Ganzes ſchaffen konnte, 
deſſen Schönheit nur die eine war: daß ſie 
im innigſten Zuſammenhange den Bewohner 
und ſeinen Raum verband. Nun denke man 
ſich aber einen braven Spießbürger, den ge- 
ſchäftiger Geiſt und glücklicher Zufall ein⸗ 
mal geleitet hat, irgendwo Sandfelder zu 
kaufen und der, nun Millionär geworden, 
daran geht, ſeinem Nichtstun einen würdigen 
Rahmen zu ſchaffen. Eilig ſtellt ſich ihm 
der Tapezierer zur Seite, der nur zu oft 
keine Ahnung davon hat, wie der einfachſte 
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Seſſel die Geheimniſſe der Schöpfung in ſich 
trägt, und der dem Parvenü durch äußerlichen 
Behang ein Bild weit größeren Prunkes in 
die ſtuckverzierten Gemächer zaubern kann, 
als der größte Reichtum eines Mediceer— 
fürſten, ſollte alles Imitierte echt fein, her- 
zuſtellen erlaubte. So wird aus einem 
maleriſchen Interieur die falſche Pracht des 
Emporkömmlings. Es muß ſo werden, da 
die Stände über ihre Grenze hinaus wollen, 
und wenn der Bürger ein Fürſt werden 
will, ſo iſt dies ſo kindlich, als wenn eine alte 
Frau den Blütenglanz der erſten Jugend mit 
Fettſchminke und Farbentopf erreichen will. 

Man dilettiert in tauſend Stilen, man 
fühlt ſich erſt wohl, wenn man das Ge— 
wand der fernſten Länder anlegt. Schon 
genügt dem bornierten Sinn des reich ge— 
wordenen Krämers die Formenwelt der 
Renaiſſance nicht mehr; er will auch etwas 
von der kühlen Luft der Gotik verſpüren, 
und manchmal ſcheint es dem Aufgeblaſenen 
gar nicht zu verachten, die Primitivität 
früher romaniſcher Kunſt in einen ſchmeichel⸗ 
haften Gegenſatz zu feiner, ach jo fompli- 
zierten und künſtleriſch raffinierten Natur 
zu ſtellen. Kellergewölbe werden kunſtvoll aug- 
gemauert, verließartige Gemächer mit eijer- 
nen Türen ſollen alte Stimmungen wieder 
bringen; alles das, was im zehnten, elften 
und zwölften Jahrhundert aus Notwendig- 
keiten der Entwickelung da war, kehrte im 
neunzehnten Jahrhundert, da es zu Ende 
ging, wieder. Und, was das Wunderlichſte 
ift, man mußte es damals dennoch als Fort- 


Der Butzenſcheibenſtil. 


ſchritt und Erfreuliches begrüßen, denn 
immerhin, es waren neue Formen — für 
jene Zeit wenigſtens neue — im Gegenſatz 


zu der heilloſen Art des Klaſſizismus, in 
der das Jahrhundert bisher befangen ge- 
weſen war. Allein mit dem Archaiſieren 
tat man ſich nicht Genüge. Immer Neues 
verlangte der Eklektizismus dieſer Menſchen, 
die denn doch das eine heftige und ſchöne 
Bemühen hatten, ihrem Leben einen Stil zu 
geben. Nur fingen ſie es eben verkehrt an; 
es war eine Uebergangszeit. Sie ſuchten 
nicht ihren Stil, fie wählten unter Ber- 
ſtorbenen. So baute man Bauernſtuben in 
Paläſten, trank den köſtlichen abgelagerten 
Wein aus plumpen Krügen, ſchnitzte kunſt⸗ 
voll Truhen ſo, daß ſie wie grobgezimmertes 
Gerät früher Zeiten anmuteten. Dann wieder 
kam Aſien zu feinem Rechte, mauriſche Raud- 
gemächer, ſpaniſche Herrenzimmer, chineſiſche 
Boudoirs entſprachen vollſtändig der haſtig 
ſuchenden Manier jener Zeit, die Geſchäfts- 
ſtuben und Kontore im Stil der God- 
renaiſſance einrichtete. Das altdeutſche Zim- 
mer der deutſchen Mittelſtadt, die Tiroler 
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Trinkſtube, die Romantik Nürnbergs und 
Rothenburgs ob der Tauber durfte natürlich 
nicht fehlen (Abb. 63, 65 u. 66); und der 
Butzenſcheibenſtil (Abb. 64) iſt ebenſo ein 
Ausdruck der Zeit wie die Raritätenwut, 
die damals begann. Ebenſo euphemiſtiſch, 
wie dennoch im weſentlichen zutreffend, ſagt 
Gurlitt: „Die Butzenſcheiben waren keine 
Spielerei, ſie waren die notwendige Folge 
eines Schönheitsempfindens, das im ge- 
brochenen Lichte ſchwelgte.“ Dies iſt eben 
das Weſentliche der Zeit, daß ein unend 
liches Schönheitsbedürfnis noch nicht die 
richtige Erfüllung finden konnte. Deshalb 
darf man auch nicht ſagen, die Bewegung 
um das neue Kunſthandwerk iſt erſt einige 
Jahre alt; ſie fing ſchon damals an, als 
in München die Maler herbeigeholt wurden, 
um den nüchternen Räumen wiederum Farbe 
und Licht zu geben. 

Es war die natürliche Folge einer mit 
ſo vielen Mitteln der äußerlichen Dekoration 
und ſo unendlich viel Stimmungsbehelfen 
arbeitenden Zeit, daß ſie ſich ſchließlich in 
Labyrinthe begab, aus denen ein jelbit- 


Abb. 63. 
Aufnahme von Fritz Gratl in Innsbruck. 


Tiroler Trinkſtube. 
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ſtändiges Entkommen nicht mehr möglich 
war und daß am Ende der achtziger Jahre 
aus dem Streben nach einem einheitlicheren 
Stile eines reſultierte: die unheilvolle Stil- 
loſigkeit. In Wien war Makart König 
(Abb. 67), in München erwuchs aus gleicher 
Stimmung die Pilotyſchule zur Macht, Qen- 
bach (Abb. 68) und Seidl ſtatteten ein Jahr⸗ 
zehnt ſpäter mit einigen antikiſierenden Va⸗ 
rianten ihre Räume auf die nämliche Art 
aus. In beiden Städten ſehnte man ſich 
nach Italien; in Wien ſollte das Leben 
nicht allein nach dem Burckhardtſchen Worte 
ein Kunſtwerk, ſondern geradezu ein bachan- 
tiſches Feſt ſein. Gern flüchtete man ſich 
in Koſtüme, und nichts erſcheint dieſer Zeit 
unangemeſſener und unfeiner, als in der 


Makartſtil. 


techniſchen Entwickelung, in Wirklichkeiten 
die Größe der Zeit zu ſehen. Wo immer 
es anging, entfloh man der Gegenwart, 
und nicht nur zu beſonderen Anläſſen ſuchte 
man die Sammetgewänder und Krauſen⸗ 
kleider des Cinquecento oder ſpaniſcher Bere- 
monien hervor. Im Gewande des Lorenzo 
de' Medici, der Borgia, des Lionardo oder 
Botticellesker Frauen dünkt ſich dieſe Menge 
nicht allein ſchöner, ſondern auch weſent— 
lich wahrer als in den Alltagskleidern, 
die der engliſche Schneider für die Herren, 
die franzöſiſche Modiſtin für die Damen 
fertigten. Das Atelier Makarts in Wien war 
durch Jahrzehnte das hohe Vorbild der Ein- 
richtungen aller Vornehmen und Vornehm— 
tuenden, ſo gut wie der Stil, in dem ſich 
die Münchener bau- 
wütigen Künſtler 


Abb. 64. Fragment vom Haus des Baumeiſters des Rothenburger 
Rathauſes. Nach „Maleriſche Architektur⸗Studien von Rothenburg ob. d. Tauber“. 


Verlag von Paul Schimmelwitz in Leipzig. 
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ihre Ateliers bauten, 
der weit über Sid- 
deutſchland hinaus 
das eben erblühende 
und in wahrhaftem 
Reſidenzrang em- 
porkommende Ber- 
lin erfüllte. Nur 
Hamburg und Han- 
nover halten ſich 
durch die engliſche 
Nähe von derlei 
fern, und dort be- 
wahrt man die Luſt 
am Holze, an bür⸗ 
gerlicher Schreiner 
kunſt, verwertet am 
früheſten wieder die 
Formen Chippen- 
dales, Hepplewhites 
und Sheratons. 
Alles, was im 
kleinen den Stil der 
letzten zehn Jahre 
ſchon ausgemacht 
hatte, die Luſt am 
alten Stücke, die 
Freude am Stoffe, 
die Sehnſucht nach 
gedämpften Tönen, 
der dekorative Sinn, 
erblühte unter Ma- 
kart zur höchſten 
Vollendung. Keine 
Fläche blieb nun⸗ 


Maleriſche Bemühungen. 


Abb. 65. 


Kegelbahn in „deutſcher Renaiſſance“ des neunzehnten Jahrhunderts. 


Ausgeführt von A. Bembé in Mainz. (Zu Seite 67.) 


mehr ungenutzt, kein Farbenreiz unnuanciert; 
die Räume find Muſeen, und das Mafart- 
bouquet, dieſes unglückſelige traurige Zeichen 
verwelkter Schönheit, mag man das Sym- 
bol dieſer Kunſt nennen. Herrliche Blumen 
verwelken in Treibhausluft, und in den 
letzten Raffinements der Kunſt wird die 
Natur ein Stiefkind. So nagelte man jene 
ſchrecklichen Sträuche in die Ecken der Zim- 
mer, füllte Vaſen aus aller Herren Länder 
mit dem raſchelnden Stroh, Bänder und 
Fetzen zierten die Wände. Von Holz iſt 
nichts mehr zu ſehen, und die auch weſent— 
lich unberechtigte Klage Sempers: „Es be— 
zeichnet unſere hölzerne Zeit, daß ſie den 
Holzſtil am beſten begreift“, galt zum Une 
glücke nicht mehr. Dies war die Zeit, die 
den Stoffcharakter, die Weichheit und äußer⸗ 
liche Pracht am reinſten erfaßte. So ent- 
ſtand das Phantaſiemöbel, ein Werk der 
Drechſlerei, mixtum compositum gefälliger 
Linien, kunſtreicher und gekünſtelter Schnitze— 


rei dieſes und jenen Stils, geboren aus Reiß- 
brettphantaſien eines Tapezierers. Schönheit 
und Kunſtverſtand grenzten aufs gefährlichſte 
an Geſchmackloſigkeit, und als Makart ſtarb, 
war auch dieſe fließende Grenze ſogleich 
geſchwunden und die Geſchmackloſigkeit ſaß 
auf dem Thron. Viel anders konnte es 
auch in München nicht gehen. Das neue 
Künſtlerhaus, das gerade in jenen zehn 
Jahren, da ſich tatſächlich ein neuer Stil 
angemeſſen ſeiner Zeit zu entwickeln ſchien, 
erbaut wird, ift ein Muſterbeiſpiel der 
Dekorationsweiſe, die überwunden werden 
mußte. Die griechiſchen und römiſchen Ge- 
mächer, wie ſie Lenbach und Stuck in Mar- 
morpracht und kuliſſenhaftem Glanze für 
fih erſchufen, find einmal als Kurioſität 
und als beſonderer Ausdruck einer beſonderen 
Natur gewiß berechtigt, das zweite Mal 
komiſch und werden ſchließlich, immer aufs 
neue wiederholt, die ärgſte Schädigung der 
Kultur ihrer Bewohner. 


Fin de siècle. 


Wenn einen wiſſensreichen und ge— 
ſcheiten Mann in hundert Jahren etwa die 
Luft angehen wird, aus den vielerlei Doku- 
menten der Hiſtorie, Literatur und Kunſt 
ein Bild des endenden neunzehnten Säkulums 
zu ſchaffen, wird es an hübſchen Mots, an 
guten Überſchriften für die Kapitel dieſer 
Kulturgeſchichte nicht fehlen. Er wird jagen 
können: Es war die Zeit, da man ſich der 
neuen Technik zu bedienen lernen mußte, 
wie Kinder gehen lernen, eine Zeit des 
Staunens und ungeſchickten Ergreifens. Er 
wird ſagen müſſen: es war die Zeit der 
ſchnellen Entwickelungen, der ungeheuren 
Eiligkeit. Und dann: es war die Zeit, da 
die ökonomiſche Evolution im Vordergrund 
aller Erwägungen ſtehen mußte, und dennoch 
eine Zeit der äſthetiſchen, ja geradezu ar- 
tiſtiſchen Strömungen. Und vor allem: es 
war eine merkwürdige Zeit gegenſätzlicher 
Beſtrebungen. Und er wird ſicherlich die 
Buntheit des Lebens anerkennen müſſen, die 
Fülle der Anſätze, und angeben: Es war 
das Ende eines Jahrhunderts, der Anfang 
eines neuen und zugleich das letzte Jahr- 
hundert einer Jahrtauſendsfolge. Die Men- 
ſchen ſind von einer vehementen Heftigkeit, 
die Städte wachſen in früher nie geahnte 
Größen, der Begriff des Europäers macht 
dem Bilde des Weltbewohners Platz, und zu- 
gleich beſinnt man ſich dennoch auf die Rechte 
des Bodens, auf die Gefühle der Heimat, auf 
die eigentümlichen Weſensgeſetze der Nationen 
und Raſſen. Es iſt eine Zeit der Nivel- 
lierungen. Und dennoch: niemals ſprach und 
kämpfte man jo viel um perſönliche Frei- 
heit. Und in welchem Brennpunkt auch 
immer die Kultur der Zeit gefaßt werden 
ſoll, ob es die Geſchichte der Malerei, der 
Baukunſt, der Wohnung iſt, immer wird die 


Fülle der Momente, der Widerſtreit der Ent- 
wickelungslinien und Motive ſo gut wie die 
Heftigkeit des Kampfes das Bedeutſamſte ſein. 


* * 
* 


So ſtrömte aus tauſend Quellen die 
Kraft, die den Kampf um den neuen Stil, 
das neue Kunſthandwerk ſpeiſt. Okonomiſches 
und Aſthetiſches, Ethiſches und Moraliſches 
gibt die Baſis. Um die Mitte des Jahr- 
hunderts empfand man es als unerhörte 
Revolution, daß der Bürgerſtand ſich ſelb— 
ſtändig zu machen beſtrebt war. Und nun 
iſt im Bewußtſein jedes einzelnen ſchon mehr 
oder minder ſtark das Gefühl der Eigen- 
kräftigkeit jedes Standes bis zum materiell 
geringſten, und man weiß, daß die Ber- 
ſchiedenheit der Lebensbedingungen von Hof 
und Adel, Großkapitaliſten und Beamten, 
Bürger und Arbeiter eine ſtarke Differenzie- 
rung der Lebensformen innerhalb derſelben 
Stadtgemeinſchaft mit ſich bringen muß. 
So hat der Kampf um das neue Handwerk 
vor allem den Sinn: daß jeder Stand ſich 
ſeiner Qualitäten bewußt wird und nicht 
mehr in kindiſcher Großmannsſucht das Leben 
des — ſozuſagen — höheren führen will. 
Dazu kommt als wohltuendes Ergebnis des 
ſozialen Gefühls die Überzeugung, die hoffent- 
lich bald allen gegeben fein wird, daß, je 
weiter die Nivellierung im offentlichen 
Leben fortſchreitet, deſto individueller das 
private Daſein eines jeden ſein muß; und 
die Wohnung iſt der Ausdruck ſo gut wie das 
Mittel zu einem höchſtperſönlichen Leben. Es 
wird eine beträchtliche Höhe moderner Kultur 
erreicht ſein, wenn wir allgemeingültige und 
vornehmlich gleiche Formen für alle jene 
Betätigungen haben werden, die ſich in der 
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Abb. 66. Trinkſtube in Schloß Seebenſtein. 


Gemeinſchaft abſpielen, wenn aber innerhalb 
der vier Mauern, die jede Familie um- 
grenzen, und innerhalb der vier Wände jeg- 
lichen Raums jeder Menſch ſein Leben 
führen, ſeinen Stimmungen und ſeiner 
Natur gerecht werden kann. Auf ſolcher 
Anſchauung mag ſich die neue Wohnungs⸗ 
kunſt aufbauen; und nur weil in Sozialem 
und Okonomiſchem die Wurzeln zur Bildung 
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eines neuen Stils liegen, nur weil in der 
That die Fabrikationstechnik unmeßbare 
Wandlungen durchgemacht hat und durch- 
zumachen im Begriff iſt, konnte die neue 
Bewegung einen ſolchen Umfang, der Kampf 
eine ſolche Intenſität, die Wirkſamkeit eine 
ſolche Rapidität haben. Dafür bürgt auch 
die Internationalität der Strömung. 

Die Weltausſtellungen haben ihren Teil 
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getan. Die leichten Verkehrsmöglichkeiten 
bringen engliſche Interieurs und franzöſiſchen 
Schmuck in die Läden der Händler der 
ganzen Welt, und ſchon iſt ein deutſches 
Bureau ohne den amerikaniſchen Rollſchreib— 
tiſch kaum zu denken. Die Schulen ge— 
winnen Lehrer und Zöglinge aus der ganzen 
Welt, und es ift nichts unerhört Staunens- 
wertes mehr, in Ungarn irgendwo ein eng- 
liſches Cottage mit Hall und Pantry auf- 
zuſtöbern. Auch haben die engliſchen Beit- 
ſchriften, vor allem der „Studio“, für die 
Erziehung des deutſchen Publikums nicht 
weniger geleiſtet als für die Vergrößerung 
des Formen- und Ornamentſchatzes. Aber 
es war ja nicht allein England, das ein- 
gewirkt hat; belgiſche und amerikaniſche Ein- 
flüſſe ſind nicht zu unterſchätzen, und die 
Pariſer Weltausſtellung vom Jahre 1900 
brachte einen Austauſch kunſtgewerblicher 
Einfälle und Motive, wie er früher nie 
ſtattgefunden hat. Auf dieſer Kirmeß aber 
konnte man auch erkennen, daß es ſich nicht 
nur um eine äſthetiſche, artiſtiſche Mode 
handelt; in der Tat, nimmt man Frank- 
reich aus, ſo fühlt jede andere europäiſche 
Nation, daß die hiſtoriſchen Stile als täg- 
liche Lebensumrahmung unmöglich geworden 
ſind, und ich denke, hier iſt es an der Zeit, 
nach mancher früher gefallenen Andeutung, 
aufzunotieren, wie es denn mit der Aus- 
ſchließlichkeit des modernen Stils eigent— 
lich ſteht. a 

Vor allem alfo: ein Ablehnen der wun- 
derbar reichen Tradition der Wohnungskunſt 
halte ich für töricht. Niemals kann es 
mir einfallen, mich gegen die volle Schön- 
heit italieniſcher und deutſcher Renaiſſance 
oder gegen die preziöſe Grazie des Rokoko 
zu wehren. Nur zweierlei iſt verwerflich: 
ſchlechte Imitationen und falſche, unehrliche 
Anwendungen. Moderniſierte Louis XIV. 
Möbel, brutale Stilvermiſchungen erträgt unſer 
Auge nicht mehr; man kopiere alſo getreu und 
— hier iſt die zweite Gefahr: man nutze nur 
dann hiſtoriſche Formen, wenn das Weſen 
und die Lebensführung des Bewohners in 
dieſer Umgebung den adäquaten Ausdruck 
finden. Ich weiß viele Menſchen, deren 
Sehnſucht dahinginge, Kinder einer anderen 
Zeit zu ſein; für die mag ein gotiſcher 
Raum, eine Renaiſſanceſtube angemeſſen ſein. 
Und in anderen iſt die Freude am alter- 
tümlichen Hausrat, an den Dingen, die den 
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Geruch verlebter Jahrhunderte in ſich tragen, 
ſo ſtark, daß ſie ihr Wohnzimmer mit altem 
Sammelgut füllen und gern in jeder Stunde, 
die fie hier verbringen dürfen, Reminis- 
zenzen und Träumereien nachhängen. Oder 
für manche Frau, die noch die Bewegungen 
und Stimmungen des achtzehnten Jahrhun- 
derts übt, mag ein Barockſalon ihrer Art 
der Geſelligkeit entſprechend ſein. Nur — 
es ſind Ausnahmen. Dies ſind artiſtiſche 
Vergnügungen, dies ſind Spielereien, und 
vielfach wohl auch, man denke an Goethes 
Worte: charakterſchädigende Maskeraden. 
Für jene Stände aber, die erſt in unſerer 
Lebenszeit aus der Maſſe aufgetaucht ſind 
und nun ihr Recht, ihren Anteil an den 
Schätzen der Welt begehren, bereitet ſich der 
neue Stil. Für jene Menſchen wird ge— 
kämpft, die ſich als Kinder ihrer Zeit fühlen. 
Wir wollen nicht romantischen Schäferjehn- 
ſuchten nachgehen und auch die Eiſenbahn 
nicht um der Poſtkutſche willen verachten. 
So müſſen wir neue Wohnungen haben, die 
im Bewußtſein der elektriſchen Techniken, 
der modernen Formen geworden ſind. Über 
die Torheit, einen neuen Stil mit Be— 
wußtſein zu ſchaffen und zu dekretieren, iſt 
ihon geſprochen worden. Und man muß 
wohl auch nicht mit Ungſtlichkeit nach 
der hiſtoriſchen Tradition forſchen, an die 
man ſich anlehnen könne. So hat man in 
den ſiebziger Jahren es mit der Renaiſſance 
gehalten, zehn Jahre ſpäter mit dem Empire, 
an das — unter engliſchen Einflüſſen — auch 
jetzt oft angeknüpft wird; doch hat ſchon 
Brinkmann mit Recht darauf hingewieſen, 
daß ja auch das Empire nur Kunſtübung 
aus zweiter Hand ſei, man ſich alſo gleich 
zur Antike wenden müſſe. In unſerer Zeit 
wieder wird häufig an gotiſch-engliſche Formen 
und an den Biedermaierſtil angeknüpft, der 
Pariſer dernier eri ſind Moderniſierungen des 
Louis XVI. — es ift ja auch ganz natür- 
lich. Die perſönliche Stimmung lenkt den 
Künſtler ſowie den Menſchen, der auf ſeine 
Wohnung bedacht iſt, zu jener Zeit, zu jener 
Lebensepoche, in der er die meiſten und 
kräftigſten Aſſoziationen zu ſeiner eigenen 
Empfindungsart zu finden glaubt. So neigt 
ſich der eine zum Charme des Rokoko, der 
zweite zur Behäbigkeit der Biedermaierei, 
ein dritter zur altengliſchen Holzarchitektur. 
Volle Stilreinheit iſt ein Ideal — kein 
Schaffender ſetzt ganz vorne an. Mit jedem 


Abb. 67, Aus dem Atelier Hans Makarts (+) zu Wien. (Zu Seite 68.) 
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Künſtler wird eine neue Welt geboren; in 
jedem lebt die alte auch wiederum auf. 


* * 
* 


Es hilft kein Wehren: die ſtärkſten An- 
regungen hat das neue deutſche Kunſthand— 
werk von England empfangen. Heute mag 
ja eine ſtarke Gegenſätzlichkeit zwiſchen den 
Nationen herrſchen. Im Leben wie in der 
Kunſt gibt es keine völlig parallelen Ent- 
wickelungen der Völker; die Kurven der 
Evolutionen kommen einander näher und 
entfernen ſich; die Gefühle nehmen nach 
einer Zeit gegenſeitiger Einwirkung an In- 
tenſität ab und bewegen fih wohl gar zu- 
meiſt in entgegengeſetzten Richtungen. Oft 
ereignet es ſich auch, daß in eben den— 
ſelben Epochen ein Volk vom anderen 
die ſtärkſten Kulturfaktoren übernimmt und 
dann, das Erworbene nutzend, auf andere 
Pfade gelangt und ſich mit aller Heftigkeit 
gegen das andere ſtemmt. Und auch dies 
tritt ein, daß in der Aufnahmezeit ſelbſt 
ein tieforganiſches Widerſtreben ſich einſtellt 
und man es nicht Wort haben will, daß 
einem der Gutes ſchenkte, gegen den ſich 
Haß und Verachtung aufbäumen. 

So darf es ſich der gerechte Beurteiler 
bei aller Bemühung, einem jeden das Rechte 
zu geben und vor allem die Internationalität 
der Kunſt nicht ſo zu deuten, daß fremde 
Pfropfreiſer um jeden Preis überall aufge- 
ſetzt werden müſſen und anſtatt der Boden- 
ſtändigkeit, die die Quelle aller Kunſt iſt, eine 
vage Heimatloſigkeit erſteht, — ſo darf es 
ſich der Beobachter dennoch nicht verdrießen 
laſſen, die ungemeinen Qualitäten der eng- 
liſchen Interieurkunſt immer wieder zu 
rühmen und zu verſichern, daß an keinem 
deutſchen Kunſthandwerker alle die Arbeit, 
die England in den letzten vier Jahrzehnten 
des abgelaufenen Jahrhunderts geleiſtet hat, 
ohne die fruchtbarſte Anregung vorüber ge- 
gangen iſt. Ja, man muß auf die Gefahr 
hin Unwillen zu erregen und, was ſchlim— 
mer wäre, Oppoſition gegen eine heilſame 
Entwickelung aufzuwühlen, davon ſprechen, 
daß die neue Kultur eine große Summe 
engliſcher alter Tradition aufgenommen hat 
und daß gerade unſere Generation im Begriff 
iſt, dieſe zu verarbeiten, nach unſerer Raſſe 
und Individualität umzuformen und ſo aus 
fremder Gabe eigenes Gut zu ſchaffen. Daß 
der Modegeſchmack des Prince of Wales für 
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unſere Herren etwas Maßgebendes geweſen 
iſt, bedeutet weit mehr als eine ſpöttiſche 
Anmerkung über die Torheit des Snobs. 
Und daß der deutſche Sport ſich von dem 
Turnen, das feit Jahren eine urdeutſche 
Übung war, zum Lawn Tennis und Cricket 
gewendet, daß die engliſchen Fachausdrücke 
auch engliſche Körperhaltung und Manieren 
beim Spielen und ſelbſtverſtändlich die eng- 
liſche Kleidung mit fich brachten, das ift 
ebenſo ſehr bezeichnend wie die nicht zu 
unterſchätzende Einfuhr engliſcher Original- 
möbel nach Deutſchland und Oſterreich in 
den letzten dreißig Jahren. Ja, England 
hat es nicht allein zuſtande gebracht, die 
maskuline Kultur in Deutſchland und Oeſter— 
reich auf das heftigſte zu beeinfluſſen; es iſt 
ſogar, was früher niemand je zu behaupten die 
Stirn gehabt hätte, geſchehen, daß die Frauen 
ſtatt nach Paris nach London ihre Augen 
lenkten, um die Etikette der Kleidung, die 
Schwankungen der Mode und als natür— 
liches Ergebnis die moderne Stimmung von 
dort zu übernehmen. Es iſt geſchehen und 
heute mag man ja darüber lächeln oder mit 
der ganzen Leidenſchaftlichkeit, die der Selbit- 
erhaltungstrieb einer Nation bedingt, da- 
gegen auftreten — es iſt geſchehen, daß wir 
Lebensformen aus dem fremden Lande ganz 
einfach verpflanzt haben, daß Poſe und Schn- 
ſucht, dieſe beiden Stiefſchweſtern, ſich ver— 
einigten, um unſeren jungen Leuten nebſt 
dem Kleide und der Wohnung auch Miene, 
Geſte und ſchließlich Charakter des Dandys 
und Snobs zu geben. Unſere jungen Mäd- 
chen übernehmen willig die Außerlichkeiten 
des Sportsmädels ſo gut wie der ſenſitiven 
präraffaelitiſchen Dame mit den ſchmalen 
Hüften, dem bleichen Geſicht, den verträumten 
Augen und den bunten, faltigen, fließenden 
Gewändern aus Liberty-Seiden und Foulards. 
Stimmungen und Realitäten, Mode und 
ökonomiſche Geſetze — die Grenze fließt. 
Genug daran, eine ganze Reihe von Lebens- 
formen wurde übernommen, wird noch über- 
nommen; vor allem aber ſteht die Innenarchi⸗ 
tektur der Häuſer, was ja ſchon mit der Technik 
zuſammenhängt, unter dem allerſtärkſten Ein⸗ 
fluſſe britiſcher Tradition und Art. 

Es mag ja ſein — und dies ſcheint die 
wahrſcheinlichſte Auffaſſung, wenn man die 
ganz erſtaunliche Ahnlichkeit in der Raum- 
verteilung mancher neuer deutſcher und eng— 
liſcher Häuſer anſieht — daß ganz einfach 
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die Großſtadtentwickelung, die beſonders 
Berlin in dem letzten Jahrzehnt mitmacht, 
in jene Bahnen weiſt, welche London ſchon 
ſeit einem Jahrhundert hatte einſchlagen 
müſſen. Denn das eine darf nicht ver- 
geſſen werden, wenn man engliſche aus- 
gezeichnete Formen für unſere Bedürfniſſe 
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nutzen will, daß die Grundbedingnis jedes 
Raumes und jeder Wohnung in der arhi- 
tektoniſchen Anlage liegt, und daß deshalb 
noch heute eine ungemein ſtarke weſentliche 
Verſchiedenheit zwiſchen der engliſchen Jn- 
terieurbehandlung und der deutſchen da ſein 
muß. Ich meine natürlich den Umſtand, daß 


Abb. 69. 


wir in Mietwohnungen, in Stockwerken unſer 
Leben verbringen, während der Engländer 
ſein Familienhaus hat. Der eigene Grund 
und Boden, das eigene Gittertor, das die 
Welt von dem Hauſe trennt, der eigene 
Garten und der Schornſtein für ſich allein, 
das ſind Dinge, die auch für den minder— 
bemittelten Engländer zu den Selbſtverſtänd⸗ 
lichkeiten ſeit Jahrhunderten gehören. Und 
in dieſem ſtolzen Gefühle begegnen ſich heute 
erſt die kleineren Bürger Deutſchlands und 
Oſterreichs mit dem britanniſchen Volke, 
während auch jetzt noch mancher immens 
reiche Mann ſich mit der luxuriös aus— 
geſtatteten Mietswohnung in der Tiergarten- 
ſtraße begnügt. Die Tatſache, daß man 
im eigenen Hauſe wohnt oder wenigſtens 
ein ganzes Haus zur alleinigen Benutzung 
gemietet hat, ſchafft natürlich eine ganze 
Reihe von Vorbedingungen für die Innen- 
architektur, die bei uns fehlen. Die Wohn- 
lichkeit wird erhöht, da es keine neutralen 
Räumlichkeiten wie Stiegenhaus und Qorri- 
dore gibt, das enge und ſtarre Ab— 
ſchließen der Zimmer innerhalb einer Woh- 
nung wird erſpart, da ein jedes Stockwerk 
nur die gleichartigen Räumlichkeiten, alſo 
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Empfangs- und Speiſeräume, intime Wohn- 
räume, Schlafräume vereinigt, und man nicht, 
wie bei uns, in der ewigen Angſt leben 
muß, durch die Vorbereitungen zu der einen 
Tätigkeit in der anderen beläſtigt zu werden. 
Die hygienischen Vorteile des eigenen Hauſes 
zu beſprechen, iſt heute ſo nutzlos, wie durch 
eine liebevolle Ausmalung den Gefühlswert 
dieſer Inſtitution klar zu machen; ein jeder 
weiß heute in Deutſchland, daß es ſo iſt, 
und manche Sehnſucht geht danach, irgend- 
wo weit am Lande ein kleines Haus und 
einen kleinen Garten ſich ſchaffen und ſo 
jeden Tag die Flucht aus der großen Müh- 
ſal in ſeine eigene Einſamkeit vornehmen 
zu können. Einem zweiten Moment der 
engliſchen Wohnart begegnen wir gerade in 
Berlin ebenfalls als Errungenſchaft der 
letzten Entwickelungen; es iſt der Zug aus 
dem Zentrum der Stadt in die Peripherie, 
die Trennung von Arbeits- und Verkehrs- 
ſtadt und von Reſidenz. London iſt ja, 
geht man aufs Weſentlichſte, nicht eine große 
Stadt, ſondern eine Reihe von Städten, die 
nebeneinander gebaut ſind, ineinander über- 
ſtrömen und dennoch im äußerſten Falle 
ein Ganzes bilden. Die Wohnungen ſind 
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von den Kontoren und Fabriken ebenſo ge- 
trennt wie von den Vergnügungsſtätten, und 
die Eiſenbahnen ſind zur Erhaltung des 
Verkehrs zwiſchen Bureau und Familie in 
London ebenſo notwendig wie zur Aufrecht- 
erhaltung der Beziehungen zwiſchen zwei 


großen, ſtundenweit auseinanderliegenden 
Städten. Eine ſolche Trennung hat ſelbſt⸗ 


verſtändlich nicht allein auf das Bild einer 
Stadt den erheblichſten Einfluß, ſondern 
naturgemäß auch auf die Wandlung der 
Lebensformen. Wer eine Stunde weit, wenn 
es dämmert, nach Hauſe fahren muß, geht 
abends nicht mehr aus. Wer Tag für Tag 
die Reiſe in die Stadt antritt, freut ſich 
unbändig, Sonntags in ſeinem Hauſe und 
ſeinem Garten, iſt er auch noch ſo klein und 
ärmlich, bleiben zu dürfen. Eine engere Ber- 
knüpfung der Familie erfolgt damit. In den 
Männern wird eine Liebe zur Wohnung, 
zu jedem Stücke ihrer Häuslichkeit erweckt, 
die ſonſt nur den Frauen gegeben iſt, und 
die Kinder erhalten ein Gefühl, das den 
meiſten braven Europäern, die in den letzten 
Jahrzehnten groß geworden find, zum Un- 
glück ihres Lebens fehlt: nämlich das Ge- 
fühl, irgendwo zu Hauſe zu ſein. Denn es 
ift ein gewaltiger Unterſchied, ob die Heimats- 
empfindung mit der Vorſtellung irgend einer 
Wohnung in irgend einer Mietskaſerne, in 
irgend einer Straße verknüpft iſt oder mit 


dem Bilde eines Hauſes, in dem jeder Winkel 
erfüllt iſt vom Leben teurer Menſchen, jeder 
Raum vertraut, und in deſſen Garten die 
Bäume Jahresringe anſetzten, während man 
ſelbſt ein großer Menſch wurde und wuchs. 

Wie das nun aber ſo geht — während 
in Deutſchland der Zug nach dem Vorort 
aus tauſend ökonomiſchen Gründen das 
Familienhaus dennoch nur für die Reichſten 
möglich macht, zeigt ſich in England gerade 
in den letzten Jahrzehnten eine Entwickelung, 
die ebenfalls wenigſtens gewiſſen Schichten 
die Segnungen des Alleinwohnens nehmen 
will. Ich glaube ja allerdings nicht, daß 
dieſe Beſtrebungen, die ihren Anlaß ebenſo 
ſehr in der Steigerung der Grundpreiſe als 
in ſozialpolitiſchen Erwägungen und Senti- 
ments haben, von Erfolg begleitet ſein werden. 
Allzu alt ift die Tradition des Familien- 
hauſes in jedem Engländer, um die Ein- 
führung von großen Mietshäuſern trotz der 
größeren Komfortmöglichkeit wenigſtens für 
Familien wirkſam zu machen. Und der 
zweite Ausfluß der angedeuteten Bewegung, 
die Gründung von Settlements, von ganzen 
Kolonien mit gemeinſamen Wohn-, Speiſe⸗ 
und Arbeitsräumen, iſt viel zu ſehr von den 
individuellen Schickſalen einer jeden ſolchen 
Philanthropengründung abhängig, um für die 
große Umformung der Lebens- und Wohnweiſe 
eines Volkes von ſtarker Bedeutung zu ſein. 
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Es mußte von dieſen Eigentümlichkeiten 
engliſcher Wohnungen hier die Rede ſein, da— 
mit man es verſtehen kann, worin Heilſames 
und Unpaſſendes in der Beeinfluſſung deutſchen 
Kunſtgewerbes durch das Fremdländiſche be— 
gründet iſt. Man wird vor allem die törichte 
Meinung aufgeben müſſen, als nähme Deutſch— 
land eine engliſche Mode einfach oder gar 
reſtlos auf. Das klingt für den, der in Eng- 
land gelebt hat und weiß, wie wenig die 
Außerlichkeiten des modernen Kunſtgewerbes 
mit gewiſſen Grundzügen der Innenarchi⸗ 
tektur, die man jetzt übernimmt, zu tun haben, 
geradezu komiſch. Es hat ſich auf der anderen 
Seite des Kanals nicht um eine plötzliche, 
blitzartig fortſchreitende Bewegung gehandelt, 
nicht um ein Aufgeben aller alten Sitten 
um einer neuen Erkenntnis willen. Die 
Größe und Fruchtbarkeit der engliſchen Jn- 
terieurkunſt in der zweiten Jahrhunderthälfte 
konnte nur darin ihren Grund haben, daß 
man an eine lange und wundervolle Tra- 
dition immer wieder anknüpfte und daß als 
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Baſis aller Beſtrebungen in allen Schichten 
des Volkes eine innige Liebe zur Wohnung 
und ein latentes Bedürfnis nach Komfort 
vorhanden war. Nichts iſt alberner als zu 
glauben, daß mit dem Jahre, da man an⸗ 
fing, die gewiſſen engliſchen braun polierten 
und grün gebeizten Möbel zu ſchaffen, nun 
auch das ganze Volk mit einem Male ſeine 
Vergangenheit verleugnet hätte, oder daß 
es einem Architekten damals möglich ge- 
weſen oder den meiſten auch nur wünſchens⸗ 
wert erſchienen wäre, die Ergebniſſe der 
Arbeit Chippendales oder der ganzen goti- 
ſchen Kunſt nun einfach zu vernachläſſigen. 
Kein Volk hängt mehr an Reminiszenzen, 
liebt die Spuren ſeiner Vergangenheit mehr, 
hat eine ſtärkere und ergiebigere Neigung, 
ſich mit Antiquitäten zu umgeben, als das 
engliſche. Selbſt die kühnſten Revolutionäre 
dieſes Volkes haben in ihrem Bewußtſein 
ſchlummernd das Wiſſen und das Gefühl 
von vielen Ahnen, die ihnen den Weg ge— 
bahnt haben, den ſie nun gehen wollen. 
Dennoch konnte es dieſem Volke geſchehen, 
daß eine Zeit und in ihr eine Generation 
ſehr heftig das Gefühl der momentanen 
Stagnation voll Schmerz und Kränkung 
empfand, daß in den dreißiger und vier— 
ziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts 
Künſtler und Kunſtfreunde voll Entſetzen die 
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Leere des Lebens und 
der künſtleriſchen Be⸗ 
tätigung verſpürten 
und der Maler Con- 
ſtable für fein Schaf- 
fensgebiet jenes Wort 
fand, das für alle 
anderen ebenſo galt: 
„Wenn nicht eine 
neue Entwickelung an⸗ 
ſetzt, haben wir in 
dreißig Jahren keine 
engliſche Landſchafts⸗ 
malerei mehr.“ Eben- 
jo fühlten die Ar- 
chitekten, fühlten die 
Bildhauer und Tiſch⸗ 
ler, empfanden die 
Amateure, und das 
Ergebnis war in den 
gleichen Tagen jener 
Eklektizismus, der ja 
Deutſchland das ganze 
Jahrhundert über er- 
füllte und auf jeiten 
der Schaffenden eine 
Leidenſchaftlichkeit, zu 
neuen Taten zu kom- 
men, ſchuf eine Periode 
der Kraftentfaltung, 
der wir Unendliches zu 
verdanken haben und 
von der immer wieder 
geſprochen werden muß, weil von dieſem 
achtundvierziger Jahre eine Fülle von An- 
regung ausging, damals Samen verſtreut 
wurden, die in unſeren Tagen aufgingen 
und aufzugehen bereit ſind. 

Ruskin lebte damals; die Präraffaeliten 
fanden ſich; Turner malte die erſten im- 
preſſioniſtiſchen Landſchaften; aus Indien, 
aus den Kolonien wurden immer mehr Stoffe 
ins Land gebracht, und man gewöhnte ſich 
an Farben. Das Leben wird immer haſtiger, 
die Kulturarbeit müſſen die Männer immer 
mehr den Frauen überlaſſen. Schon iſt es 
wieder fünfzig Jahre her, ſeit die erſte 
Frauenrechtlerin, jene unglückliche Mary 
Wollſtonecraft, die erſten Forderungen nach 
Anerkennung der Frauenrechte in die Welt 
geſchleudert hatte, und nun geſellt ſich zu 
der Erkenntnis, daß ein neues Frauengeſchlecht 
herxanwächſt, wiederum das Gefühl einer un- 
erhörten Ehrfurcht vor der Macht des Weibes, 
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die aus allen künſtleriſchen Darbietungen der 
Zeit als adelndes und formendes Motiv 
herausſchlägt. 

Die reformatoriſchen, die philoſophiſchen 
Grundſätze Ruskins, zum Teil von den 
Präraffaeliten übernommen und in Wirklich 
keit umgeſetzt, zum Teil dann unter dem 
ſozialiſtiſchen Einfluſſe von William Moris 
und ſeinen Schülern verarbeitet, ſind heute 
bekannt; ſie haben keine revolutionierende 
Wirkung mehr, und ſchon bildet ſich in den 
Mienen der Künſtler und Beobachter der 
Strömungen ein feines ironiſches Lächeln, 
das dem vagen Naturphiloſophen Ruskin 
den Hinweis auf die neue Kultur unſerer 
Zeit wirkſam entgegenſetzt. Und während 
dem Manne bei Lebzeiten Denkmäler geſetzt 
wurden, während gerade in den Jahren ſeines 
Sterbens die Propaganda ſeiner Schriften 
und Meinungen in anderen Ländern ein- 
ſetzte, war er für England tot und was er 
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ſagte, hatte den Wert 
aller prophetiſchen 
und agitatoriſchen 
Tätigkeit: es beein- 
flußte die Entwicke⸗ 
lung, während das 
Ziel, das der Mann 
ſelbſt vor Augen 
hatte, verſchwinden 
mußte. Die Philo- 
ſophie Ruskins, jo 
gut wie die Theorie 
der Präraffaeliten 
waren eine Schule; 
ſie lehrte das Beſte, 
was ihrer Zeit ge- 
lehrt werden konnte: 
die Liebe zur Natur, 
neue Ehrlichkeit und 
die Erkenntnis, daß Kunſt und Leben nicht 
mehr getrennt fein dürfen. Ein Renaiſſance⸗ 
motiv, wie man ſieht, ebenſo gut wie die 
zeitgemäße Wiederholung der Mythe von 
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Antäus, der ringend von der Erde ſeiner 
Mutter die neue Kraft erhielt. 

Ruskin haßte die Zeit, in der er lebte, 
er war ein Jüngling, als er den Kampf 
gegen ihre Barbarei anfing; und als er 
dann auf der Höhe war und ſeine Ideen 
in Taten umſetzen konnte, ſtemmte er mit 
aller Kraft des im Fanatismus erſtarrten 
Menſchen gegen die Einwirkungen der Ma⸗ 
ſchine, gegen die Kraft des Dampfes. Er 
wollte von der Eiſenbahn nichts wiſſen, mit 
der Poſtkutſche reiſte er übers Land, ließ er 
ſeine Werke, die auf dem Lande draußen in 
beſonderen Räumlichkeiten gedruckt wurden, 
zur Stadt führen; er wollte die Woh- 
nungen erfüllt von Geräten, die nur die Hand 
und das primitivſte Werkzeug gefertigt haben, 
an denen kein Geruch der Not, keine Un- 
ſchönheit, keine Haſt klebten. Er war ein 
Träumer, ein Romantiker wie die Beſten 
ſeiner Zeit. Er ſtimmte die Töne an, die 
man von Rouſſeau her kannte, und er formte 
ſie nach den Gefühlen des Menſchen der 
neuen Zeit, der die ſozialen Ungerechtig: 
keiten empfand, um. So lernte er die 
Fabriken haſſen, ſo verlangte er die Aus⸗ 
ſchaltung der Maſchine, jo gab er dem eng- 
liſchen Kunſthandwerk die Hochſchätzung der 
Handwerksarbeit, etwas Weltfremdes. Ihm 
und allen jenen, die alſo angeregt ſeine 
Kunſtphiloſophie nutzten, fehlt noch die Er⸗ 
kenntnis der neuen Schönheit, jener Schönheit, 
die in der modernen Technik ihre Wurzeln 
hat, in der Kraft des Feuers und den ele- 
mentaren Gewalten der Luft und des Waſſers. 
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Allein die Kunſt war für Ruskin kein 
Endzweck. Ja auch, wenn wir davon 
ſprechen, daß das Leben jedes einzelnen, der 
ganzen Welt und jede Stunde mit dem 
Glanze der Schönheit vergoldet werden müſſe, 
ſo folgen wir in ſolcher Forderung wohl 
den Argumenten, aber nicht dem Ziele Rus- 
kins. Mit einem ausgezeichneten Worte hat 
man ſeine Lehre — dieſer Mann war vor 
allem Lehrer — die Religion der Schönheit 
genannt. Ihm galt es eben vor allem, durch 
Schönheit, durch Kunſt zu erziehen, zu beſſern. 
Alle ſchöpferiſche Betätigung beurteilte er 
unter dem einen Geſichtswinkel: Wie geſtaltet 
ſich das menſchliche Zuſammenleben unter 
ſolchem Einfluſſe? Das moraliſche Ele- 
ment iſt das ſtärkſte in ſeiner Seele, und 
alle Moral geht bei ihm dahin, daß ein 
natürliches und friedliches Zuſammenleben 
der Menſchheit unter Ausſchaltung der un- 
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Fred, Die Wohnung. 


geſunden Haſt, die gerade in ſeinen Tagen 
ihre Wirkſamkeit erſchreckend zu üben begann, 
erſtehe. Von dem „Volke der Krämer“ hat 
Ruskin vielleicht nicht zuerſt, gewiß aber am 
allerheftigſten geſprochen. So gingen alle 
ſeine Abſichten dahin, durch eine weite Ver- 
breitung von Kunſtwerken und durch einen 
engen Anſchluß der Kunſt an die Natur 
eine Epoche der Weltſchönheit und damit 
auch der Menſchengüte zu bereiten. Er war 
ein moderner Sokrates; denn wie dieſer ge— 
meint hatte, es handele ſich nur um die Er- 
kenntnis, wenn jemand erſt wiſſe was gut 
ſei, ſo tue er es auch, ſo war der Leitſatz 
Ruskins, der in unſerer Zeit wahrhaftig 
ein anachroniſtiſches Spiel der Natur dar- 
ſtellt: Leben die Menſchen in Schönheit, ſo 
leben ſie auch moraliſch. 

Da war nun nichts natürlicher, als daß 
die Forderungen des Mannes und ſeiner 
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Jünger ſich des Kunſthandwerks bemächtigten 
als des einfachſten und wirkſamſten Mittels 
zur Erziehung der Maſſen. Wiederholt iſt 
ja auch hier ſchon von der Einwirkung des 
Milieus auf die Bewohner die Rede ge— 
weſen, und es iſt klar, daß Menſchen, denen 
mangelnder Beſitz es auf ewig verſchließt, 
auch nur das kleinſte Gemälde ihr Eigen zu 
nennen, durch einen guten Tiſch, ein ſchönes 
Glas, harmoniſche Farben in eine engere 
Beziehung zur Kunſt gebracht werden können. 
Das ſoziale Motiv vereint alle die Kunſt— 
handwerker, die in der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts engliſche Refor— 
matoren waren. Wenn ſie auch aus den 
verſchiedenſten Gegenden der Anſchauung her- 
ſtammen, wenn auch der eine zur alten 
Gotik und der andere zum franzöſiſierenden, 
dünnen und glatten Sheratonſtil neigt - 
das eine iſt ihnen allen gemeinſam, daß 
ihre Betätigung in ſozialen Gefühlen eine 
tiefe Wurzel hat. Der Erſte, der daran 
ging, Ruskinſche Theorien in lebensfähige 
Praxis umzuſetzen, war jener Mann, dem 
viel Anregung im neuen Kunſthandwerk zu 
verdanken iſt: William Morris. Doch 
möchte ich gerade an dieſer Stelle nicht ver— 


Morris. 


ſäumen zu ſagen, daß dieſer Mann für 
die Kultur unſerer Zeit noch weit mehr be— 
deutet als ein kräftiger Anreger des Kunſt— 
gewerbes geweſen zu ſein, deſſen Arbeit 
ja ſchließlich denn doch nur ein Glied in 
jener Kette darſtellt, die mit der Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts einſetzt und 
deren letztes Ende noch nicht angefügt iſt. 
Seine Perſönlichkeit iſt das Allerwertvollſte 
geweſen, denn man muß nicht ein vager 
Optimiſt fein, um in ihm das verheißungs— 
volle Bild der beſten Menſchen einer fom- 
menden Zeit zu ſehen, die mit warmem 
Gefühl den Blick ins Weite und mit einer 
idealen Forderung die Kraft verbinden, 
Reales zu ſehen und in ihre Handlungsweiſe 
mit einzubeziehen. Er war kein Schwär- 
mer mehr, oder doch nur ſo weit, als die 
Klugheit und Kenntnis des Lebens es ihm 
verſtatteten, durch ein hohes und dichteriſches 
Ziel den Taten des Augenblicks die Weihe 
zu geben. Er war ein fähiger National- 
ökonom, ein feiner Dichter, ein ausgezeich— 
neter Zeichner und, was den Schlüſſel zu 
ſeiner Natur gibt, einer jener ſeltenen Men- 
ſchen, die die Natur in ihren letzten Größen 
erfaſſen und auf das innigſte mit ihr ver— 


Abb. 77. 


Von der Pariſer 


Weltausſtellung 1900. 


Schlafzimmer in Eichenholz mit Metallintarſien. 
Von Heal & Son in London. 
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ſchmolzen find. So konnte 
es ihm gegeben ſein, nicht 
allein durch eine neue Art 
der Ornamentik und durch ge- 
ſchmackvolle Verwendung al- 
ter und fremdländiſcher Mo⸗ 
tive auf Künſtler einzuwir⸗ 
ken, durch ſeine agitatoriſche 
Kraft weit hinaus die Maj- 
ſen zu beeinfluſſen, ſondern 
auch den Sinn für poetiſche 
Gewalten zu einer Zeit im 
Volke zu wecken, die ſonſt 
nur ökonomiſchen Erwägun⸗ 
gen und Bewegungen zu- 
gänglich iſt. Die Gründung 
der weltberühmten Morris 
Company im Jahre 1861, 
die dann zwanzig Jahre jpä- 
ter mit Morris’ Tode zer- 
fiel, hat weit mehr zu be— 
deuten, als man nach der 
Frucht von einigen Möbeln, 
einer Reihe von Stoffmuſtern 
und Wohnungseinrichtungen 
glauben kann. Das geſamte 
engliſche Kunſtgewerbe bis in 
die letzten Ausläufer von Fa- 
brik und Ramſchbazar iſt von 
hier aus beeinflußt worden. 
Ga * 
* 

Die joziale Grundlage ift das eine Haupt- 
motiv, das die englischen Kunſthandwerker 
vereinigt und ihre Wirkſamkeit im Vergleiche 
zu den deutſchen fruchtbar erſcheinen läßt; 
ein zweites ift, daß die engliſche Dekorations- 
weiſe vom Architekten aus reformiert wurde 
und die deutſche faſt ausſchließlich vom Maler 
und Bildhauer. Der weſentliche Unterſchied 
ſpringt ſofort ins Auge. Hat der Engländer 
von allem Anfang an den Blick für das 
Konſtruktive, ſo mußte der Deutſche erſt durch 
allerlei Irrgänge dahin geleitet werden. Iſt 
es beim Engländer zumeiſt von vornherein 
ausgeſchloſſen, daß er ſich durch Originalität 
und Exzentrizität der Form zu einem in 
der Praxis unbrauchbaren Gerät verleiten 
läßt, jo zeigt uns die deutſche Entwicke- 
lung, daß vielfach um der maleriſchen Wir- 
kung willen die Bauform unterdrückt wird. 
Das Wort: „Ein Zimmer muß als Fläche 
wirken“ hätte in England niemals aus— 
geſprochen werden können. Denn natür- 


Abb. 78. 
Von Heal & Son in London. 
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Eichenkaſten mit eingelegtem Ebenholz. 
(Zu Seite 95.) 


lich muß ein Zimmer nur als Vollraum 
wirken. 

William Morris ſetzte mit einer neuen 
Arbeitsmethode ein, vor allem mit dem 
Prinzip originaler Arbeit ſtatt des Fort- 
kopierens. Aber er und ſeine Freunde waren 
nichts weniger als traditionslos. Auf dem 
College hatte ſich zwiſchen William Morris 
und einem Schulgenoſſen jene Freundſchaft 
entſponnen, die nicht nur für das eng- 
liſche Kunſtleben die größte Fruchtbarkeit 
hat; es war der junge Burne-Jones, 
mit dem Morris von der früheſten Jugend 
an verbunden war; mit ihm zuſammen 
hatte er jene erſte Reiſe nach Nordfrank- 
reich angetreten, auf der die beiden die 
weihevolle Größe gotiſcher Architektur er- 
kennen lernten und jene Eindrücke mit nach 
Hauſe nahmen, die ihnen nie mehr verloren 
gehen ſollten. 

Der große Kampf der Kunſt in ſeinen 
heftigſten Aeußerungen war ja damals in Eng- 
land ſchon vorbei. Die fünfzehn Jahre nach 


6 * 


Präraffaelitiſche Stimmung. 


Abb. 79. 
Aus der Schottifhen Abteilung der Turiner Ausſtellung 1902. (Zu Seite 95.) 


1848 hatten die Anerkennung präraffaelitiſcher 
Kunſt gebracht, und Morris und Burne-Jones 
ſchloſſen ſich erſt ſpäter an Hunt, Millais 
und Roſſetti an. Die Primitivität der 
frühen Zeichnungen dieſer Männer, ihre 
Sehnſucht nach dem Quattrocento, ihre Liebe 
zur Natur — dies waren ja auch die Qeit- 
motive der beiden jungen Leute geweſen, be- 
vor ſie in London zu Roſſetti kamen. Dann 
fühlten ſie ſich allerdings auf das engſte zu 
dieſen Männern hingezogen; die gleiche Luft 
geſättigt von ſüßem Weihrauch, ſanfter und 
doch verzehrender Sehnſucht, Weltfremdheit 
und Empfindſamkeit erfüllt die Gobelins, die 
Burne-Jones für die Morris Company zeich- 
nete (Abb. 76) und die Bilder und Verſe 
Dante Gabriele Roſſettis. Dichter waren ſie 
alle, und die mittelalterliche Zeit der Gotik, 
ein Leben nahe der Feierlichkeit kirchlicher 
Legenden und doch wieder erfüllt von der 
ſüßen Stimmung alter Märchen bildete den 
poetiſchen Untergrund für ihre kunſtgewerb-— 
lichen Schöpfungen ſo gut wie für ihre Bilder. 
Das neue Moment aber, das ſie in die Ent- 
wickelung des Kunſtgewerbes warfen und dem 
eine glückliche politiſche Konſtellation, die 
Eröffnung und Verbreitung des Kolonial- 
handels zu Hilfe kam, war die Einführung 
neuer Farbenwerte in die Dekoration. Man 
weiß, daß die Hauptforderung der Präraffae⸗ 
liten dahin ging, ſich von dem Atelierton, 
der ſeit der Renaiſſance üblich geworden 
war, loszulöſen, und daß ſie ihre Augen 


Innenraum von Mackintoſh Macdonald in Glasgow. 


zwangen, mit dem Pinſel der Friſche der 
Natur nachzukommen; man weiß auch, daß 
ihr höchſtes Vorbild die Fresken des Benozzo 
Gozzoli, die Bilder des Botticelli und der 
anderen Quattrocentiſten ſind. So lernten 
ſie an alten Vorbildern und durch dieſe die 
Farbe der Natur aufs neue ſchätzen, und 
nichts war natürlicher, als daß ſie in die 
Dekorationsweiſe nun die farbigen Stoffe 
einführten. Dazu kam noch ihre mittel- 
alterliche Stimmung, die fie das Koſtüm 
primitiver Zeiten, die fließenden und faltigen 
Gewänder als höchſtes Ziel der Linienſchön⸗ 
heit ſehen ließen. Als äußerlicher Behelf 
zur ungeheuren Verbreitung, die gewiſſe 
Motive aus der Morriszeit nahmen, geſellte 
ſich endlich, daß es wiederum eine Epoche 
gab, in der die oſtaſiatiſche Kunſt und die 
Gewebe jener Länder auf Europa ſehr ſtar 
einwirkten. 3 

Die ganze Lebensauffaſſung der Präraf- 
faeliten konzentrierte ſich aber in einem 
Brennpunkte, der die Ausgeſtaltung der 
Wohnung und der Formen des Lebens aufs 
eindringlichſte beeinfluſſen mußte. Und dies 
war, daß die Frau im Mittelpunkte aller 
Gedanken, Gefühle und Schickſale ſtand. Eine 
feminine Kultur ganz verſchieden von jener 
erſten femininen Zeit, die durch die fran- 
zöſiſchen Stile über die Welt verbreitet 
worden war, hebt nun an. Nicht mehr 
Grazie, kokette Schönheit und Eſprit werden 
bei der Frau geſucht, ſondern die Feinheiten 


Die engliſchen Lebensbedürfniſſe. 


ihrer Seele, die Sehnſucht nach Reinheit, 
die zu tiefſt in ihr ruht; man liebt das 
Unglückſelige, Tragiſche und Erlöſungsbedürf⸗ 
tige, das das Weſen vieler Frauen in ſich birgt. 

Aus vielerlei Elementen iſt, wie man 
ſieht, die Stimmung geformt, die das eng- 
liſche neue Kunſthandwerk zur Grundlage 
hat; und von alle dem nahmen Deutſche 
und Oſterreicher das eine und das andere. 
Die ökonomiſche Wertung, das Prinzip der 
Volkskunſt, die Einführung der Farbe, das 
Prinzip der Konſtruktion, der Feminismus, die 
ſehnſuchtsvoll⸗weiche, kranke Stimmung, — 
all das kehrt in unſeren Tagen und unſeren 
Ländern wieder. 


* 


Es ift ſchon gejagt worden, daß das 
Beſte, was wir von England übernommen 
haben, der Komfort iſt. Die alte Kultur 
eines Volkes äußert ſich ja vor allem darin, 
daß in ihm eine ganze Reihe von Bedürf- 
niſſen niederer und höherer Natur bis zu 


Abb. 80. 


Innenraum von H. van de Velde. 
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den feinſten artiſtiſchen Anforderungen wach 
iſt und nach Befriedigung verlangt, die 
dem jungen Lande noch fehlen, und es iſt 
eine klare Erkenntnis, daß die Bedürfniſſe 
jene Organe, die ſie befriedigen können, mit 
ſich bringen, daß jeder Anforderung nach 
Vervollkommnung der Hilfsmittel des Lebens 
auch die Kräfte entſprechen, die ſie er- 
füllen. So erforderte es das ganze eng— 
liſche Leben, die Art der materiellen Kultur, 
die Stellung der Frau und der Familie, 
wie ja ſchon ausführlich angedeutet worden 
iſt, daß in jenem Jahre, als der Kampf 
um das neue Kunſthandwerk in Deutſchland 
eben anfing, auch jene engliſchen Interieurs, 
die gar nicht die Hand eines künſtleriſchen 
Architekten aufweiſen, ſchon eine Summe 
von Verfeinerungen zeigten, die ins deutſche 
Leben übertragen, einen ungemeinen Fort- 
ſchritt erzielen mußten. 

Die Struktur des engliſchen Hauſes iſt 
ſelbſtverſtändlich — und nirgendwo iſt das 
ſelbſtverſtändlicher als beim engliſchen Volke 
— nicht einheitlich, ſondern nach den Stän- 
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den und Vermögensverhältniſſen nicht nur 
durch den größeren oder geringeren Reich- 
tum, wie dies in Deutſchland geſchieht, fon- 
dern auch durch die ganze Anlage verſchieden. 
Immerhin aber iſt auch der niedrigſte Woh- 
nungstypus ein Bild, das an unſeren Ber- 
liner Prunkwohnungen gemeſſen, etwas un- 
gemein Anheimelndes und Hochkultiviertes 
zeigt. Wenn ich die Wohnung einer Familie 
zum erſten Beiſpiel nehme, für die man 
etwa 50 bis 60 Lſtr. oder 1000 bis 1200 
Mark jährlichen Zins (oder wenn es eigener 
Beſitz iſt, Kapitalsertrag) zahlt, ſo iſt dies 


Das kleinſte engliſche Haus. 


verheiratete und mehr verdienende Arbeiter 
vollſtändig jenen Typus haben, der für die 
Bürgerwohnung zu etwa 1000 Mark gilt. 

Dieſes kleine Haus alſo, wie man es in 
allen Vorſtädten Londons, in der ganzen 
Umgebung in vielen tauſend Exemplaren 
aus rotem Stein, aus Ziegel, nach derſelben 
Schablone in endlos langen Reihen an- 
einander gebaut findet, — und dieſer Eindruck, 
den man viele hundert Male vom Stadtbahn- 
wagen aus aufgenommen hat, formt vielleicht 
mit am ſtärkſten das Bild, das man von 
engliſcher Kultur hat, — dies kleine Haus 
zeigt eine der Haupt- 
eigenſchaften des Qe- 


Abb. 81. Tiſch von H. van de Velde. 


wohl ſchon die kleinbürgerlichſte Stufe. Die 
Arbeiterwohnung, wie ſie von ſozialdenkenden 
Induſtriellen oder von Korporativgenoſſen⸗ 
ſchaften in dem letzten Jahrzehnt immer 
häufiger eingerichtet wird, unterſcheidet ſich 
meiſt nur in den Größenverhältniſſen von 
dieſen Wohnungen und darin, daß die 
Empfangsräume vollſtändig fehlen und im 
beiten Falle durch gemeinſchaftliche Leſe⸗ 
und Erholungsräume erſetzt werden. Doch 
darf, da die Arbeiterwohnung ja eines der 
wichtigſten Kapitel für die künftige Ent⸗ 
wickelung ausmacht, nicht überſehen wer⸗ 
den, daß in einer ganzen Reihe von Unter- 
nehmungen die Arbeitshäuſer für ältere, 
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bens dieſer Men- 
ſchen. Von außen 
iſt das Haus eine 
Uniform, es ſteht 
mit in der Reihe 
vieler anderer, und 
ob Herr John oder 
Herr Smith darin 
wohnt, das iſt nur 
aus der Nummer 
zu erkennen, oder 
aus dem vollſtändig 
uniformen Meſſing⸗ 
ſchild, das über der 
Glocke hängt. Ne- 
ben anderen ökono- 
miſchen Tatſachen 
bringt es die Tat- 
ſache, daß dieje Häu- 
jer von Unterneh- 
mern in großen Be- 
trieben gleichzeitig 
erbaut werden, mit 
fih, daß die Innen⸗ 
einteilung ſchablonenhaft wird. Da iſt, hat 
man den Vorgarten durchſchritten, rechts oder 
links vom Korridor, der an der Grundmauer 
des Hauſes hinläuft und an den ſich die enge 
Stiege anſchließt, der Platz für Wohn- und 
gleichzeitig Empfangsräume. Vorn an der 
Front der drawing room, alſo das Zimmer, 
in dem man lebt, das Zimmer, in dem die 
Kinder ihre Schularbeiten machen, die Haus- 
frau ihre Pflichten erfüllt und die Tee- 
ſtunde Gäſte verſammelt, das Zimmer, in 
dem der große offene Kamin ſteht, den man, 
wenn es irgend angeht, mit großen Holz- 
blöcken heizt und vor dem jene wundervollen 
weiten Chairs ſtehen, natürlich je nach den 


„Drawing- room“. 


Abb. 82. 


Vermögensverhältniſſen der Leute aus zer— 
faſertem Holz mit ſchlechten Bezügen aus 
altem Leder, irgendwo in Tottenham Court 
Road, dem Trödelmarkte Londons erſtanden, 
aus Korb geflochten oder wie immer; jeden- 
falls aber muß es ein breiter Stuhl ſein, 
in dem man fih räkeln und die Beine aus- 
ſtrecken und ſich vor das offene Feuer hinlegen 
kann. Denn dieſes Kaminfeuer, das in 
allen engliſchen Wohnungen, von der arm 
ſeligſten bis zum reichſten Zimmer irgend 
einer Lordſchaft, die ſtärkſte Bedeutung hat, 
muß weit mehr geben als eine er- 

trägliche Zimmertemperatur. Des- 
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gelegenheit der Stim- 
mung, erledigt, ſo 
fängt gewiß eine Be- 
ſprechung über das 
Feuer an, und nicht 
nur bei den kleinſten 
Bürgern ſagt man der 
Hausfrau etwas An- 
genehmes, wenn man 
ihr nachrühmt, daß 
ein helles und ſchö⸗ 
nes Feuer in ihrem 
drawing room brenne. 
Das natürliche Ben- 
trum des Wohnzim⸗ 
mers iſt ſo durch den 
Kamin gegeben. Die 
Möbel, der Bücher- 
ſchrank, das Kanapee, 
der große Tiſch, ein 
kleiner Teetiſch und 
der übrige Tand, der ja natürlich nicht überall 
einen erleſenen Geſchmack und künſtleriſche 
Vervollkommnung aufweiſen kann, iſt an 
den Seitenwänden und in der Mitte des 
Raumes verteilt, meiſt jedoch ſo, daß die 
nie fehlende Ausbauchung des großen 
Fenſters, die erkerartig iſt, eine beſondere 
Niſche, eine Abgrenzung des Zimmers er— 
gibt, in der man ſitzen, die Straße be- 
obachten, helles Licht zur Arbeit haben 
oder auch nur im Dämmer der Abend- 
ſtunde ſich aus der übrigen Wohnung aus— 
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halb wird auch die Zentralheizung 
in England niemals trotz aller 
Neigung zu techniſchen Neuerungen 
das offene Feuer verdrängen, ſo 
wenig wie das die Gaskamine oder 
die Ofen aller verſchiedenen Va- 
riationen vermocht haben. Denn 
dieſes Feuer muß den erfreulichſten 
Gegenſatz zu der naſſen, trüben 
und traurigen Luft abgeben, die 
man durch die Fenſter ſieht, und 
wenn ein Gaſt ins Zimmer tritt, 
ſo wird es das erſte ſein, daß 
man ihm den Platz am Feuer 
läßt. Hat man erſt die Frage 
nach dem Wetter, die gar nicht, 
wie die Kontinentbewohner glau- 
ben, billige Verlegenheitsfrage iſt, 
ſondern tatſächlich die wichtigſte An- 


Abb. 83. 
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geſchaltet fühlen kann. Hinter dem drawing 
room liegt, oft durch breite Doppeltüren 
getrennt, das Speiſezimmer, deſſen Größe 
und Einrichtung natürlich von den äußeren 
Verhältniſſen der Bewohner beſtimmt wird. 
Denn derſelbe Typus der Innenarchitektur 
entſpricht einer Ausgabe von tauſend Mark 
wie einer von zwei- oder dreitauſend im 
Jahre. Die Teile der Einrichtung des 
Speiſezimmers unterſcheiden ſich ſelbſtver— 
ſtändlich faſt gar nicht von unſeren Ge— 
wohnheiten, es müßte denn beſonders her- 
vorgehoben werden, daß man in England 
in kleinen Wohnungen meiſt nicht die 
Leidenſchaft hat, durch unerhört große Kre— 
denzen und Buffets den Eindruck des Rau- 
mes zu verkleinern. An das Speiſezimmer 
ſchließt fich der Anrichteraum. Küche, Waich- 
küche und in den neuer gebauten Häuſern 
Badeſtuben für die Bedienung find ins Sou- 
terrain oder Sockelgeſchoß verlegt. Der erſte 
Stock birgt die Schlafräume für das Ehepaar 
und die Kinder, die Manſarde gehört, wenn es 
irgend geht, der Einrichtung eines Fremden— 


Die engliſche Hauseinteilung. 


zimmers, jedenfalls der Dienerſchaft. Die 
Schlafräume ſind ſicherlich die beſten Zimmer 
des ganzen Hauſes. Niemals fiele es einem 
Engländer ein, wie es jahrzehntelange Übung 
in unſeren Bürgerwohnungen war, in einem 
ſchlechten Zimmer zu ſchlafen, um eine 
Prunkſtube zu erübrigen. Man ſieht aus 
dieſer allereinfachſten und ſchematiſchen An- 
gabe, worin ſich die einfache Bürgerwohnung 
des Engländers von der deutſchen unter- 
ſcheidet. Es gibt kein Muſeumszimmer, 
keinen Raum, den man wochenlang ver— 
ſperrt, um dann einen Gaſt mit der Herr- 
lichkeit verblaßter Kattune und ſchlechter 
Luft zu erfreuen, es gibt nur jene Räume, 
die das tägliche Leben erfordert. Die Ge— 
ſetze der Hygiene und die Anforderungen 
der Bequemlichkeit ſind die Bedingniſſe, aus 
denen heraus alles entwickelt wird. 

Läßt der wachſende Wohlſtand eine Er— 
weiterung des Budgets für die Wohnung 
irgend zu, — und für nichts wird man 
eher in England die Luſt zur Ausgabe um 
den Preis anderweitiger Beſchränkung fin- 


Abb. 84. Muſikzimmer von O. Eckmann (F), 


ausgeführt von Keller & Reiner in Berlin. — (Zu Seite 112.) 


Ausdehnung der Wohnung. 


— 


Abb. 85. Muſikzimmer von O. Eckmann (+), 
den, — ſo wird die Familie gern noch 


um einige Meilen aus der Stadt hinaus 
ziehen, um eine größere Wohnung, einen 
beſſeren Garten und mehr Komfort zu ge— 
nießen, und zu den alten Gemächern werden 
ſich ſucceſſive andere geſellen. Ich denke 
vor allem — natürlich aber unterliegt dies 
den individuellen Verhältniſſen — werden 
die Kinder zu ihrem gemeinſamen Schlaf- 
raum ein zweites Zimmer als Spiel- und 
Schulraum bekommen; die Nützlichkeit, ja 
die Notwendigkeit einer ſolchen Teilung auch 
für unſer Land, trotzdem wir ja öffentliche 
Schulen haben, iſt allzu einleuchtend, um 
des näheren ausgeführt zu werden. Nach 
dem Wohnraum der Kinder wird der Herr 
oder die Frau des Hauſes ihr beſonderes 
Zimmer bekommen; es wird für die Frau 
ein kleiner Raum werden, in dem vielleicht 
ihr Inſtrument ſteht, ihre Bücher liegen, in 
dem ſie mit den Kindern ſpielt, wenn ſo um 
fünf Uhr herum eine weiche Atmoſphäre durch 
das ganze Haus dringt; ein Raum, deſſen 
Wände ſie mit den Beilagen ihrer Journale 


ausgeführt von Keller & Reiner in Berlin. 
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ſchmückt und deſſen Möbel gern die leichten, 
hellen, blumigen Stoffe tragen, die die neue 
Bewegung und die Verbindung Englands mit 
den Kolonien allgemein verbreitet haben. Der 
Raum des Hausherrn dagegen wird nach dem 
Abendeſſen, wenn Gäſte da ſind, die Raucher 
vereinigen, — man weiß wie engherzig die 
Trennung der Geſchlechter bei Geſellſchaften 
noch immer vor ſich geht; dieſes Interieur 
wird dunkeler und ernſthafter ſein, und es 
wird ſich — dies ift natürlich ein internatio- 
naler Zug — ſelbſt dann um den Schreib- 
tiſch gruppieren, wenn der Hausvater in 
ſeinem Zimmer niemals eine Feder berührt. 

Steigen die materiellen Verhältniſſe der 
Bewohner, jo wird zu dieſem Raum ein Spiel- 
zimmer treten, das Billard ift ja gang all- 
gemein, Kaffeehäuſer gibt es nicht; dann 
gliedert ſich ein beſonderer, in unſerem 
Lande faſt ganz unbekannter Raum an, der 
morning room, in dem die erſte Mahlzeit 
des Tages, das Frühſtück ſerviert wird, in 
dem die Kinder ihren Vater ſehen, bevor 
er den ganzen Tag vom Hauſe fern bleibt, 
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Die Halle. 
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fehlen darf, ohne daß 
ſich auch der be— 
dürftigſte Engländer 
ſeinen Hausſtand 
nicht vorſtellen kann. 
In der großen Woh- 
nung, im eigenen 
Hauſe, das nun 
ihon zum Cottage 
wird, gibt es einen 
neuen Mittelpunkt 
des Lebens, das iſt 
die große Halle, die 
im Zentrum des Hau- 
ſes angelegt gleich- 
zeitig Anſatz des 
Stiegenhauſes und 
großes Wohn- und 
Empfangszimmer iſt 
(Abb. 69 u. 70). Dieje 
große hall, die das 
Leben zentraliſiert, 
die zugleich das 
Gefühl der Zuſam⸗ 
mengehörigkeit al⸗ 
ler in dem weiten 
Raum Verſtreuten 
und dennoch die beſte 
Möglichkeit zur Ab- 
ſonderung durch viele 
Niſchen, Winkel und 
Einbauten gibt, iſt 
einer der bedeutjam- 
20 ſten architektoniſchen 
pio. Fortſchritte. Selbit- 


Abb. 86. 
in Münden. 


in dem die gute oder jchlechte Stimmung 
für den ganzen Tag erzeugt wird, das 
Interieur, das gleichſam das Barometer 
der Laune ift. Wenn einmal der Wohl- 
ſtand ſo groß iſt, daß die Wohnung acht 
oder neun Zimmer enthält, dann ändert 
ſich natürlich auch der Grundriß. Qorri- 
dor und Eingang kommen in die Mitte 
des Hauſes, rechts und links ſind die 
Wohn- und Empfangsräume, ein Stock- 
werk mehr wird aufgeſetzt; immer aber 
bleibt die Teilung der Schlafzimmer von 
den Wohngemächern beſtehen, und ganz 
eilig muß hier angemerkt werden, daß in 
keinem Wohnungstypus das Badezimmer 


Galerie im Treppenhaus von H. E. v. Berlepſch⸗Valendas 


(Zu Seite 113.) 


verſtändlich iſt dieſe 
Eigentümlichkeit des 


engliſchen Wohn- 
hauſes in unſeren 


Ländern am häufigſten übernommen worden. 

Die Innendekoration des vornehmeren 
engliſchen Wohnhauſes iſt in den letzten 
fünfzig Jahren natürlich vielen Schwan- 
kungen unterworfen geweſen, und man darf 
beileibe nicht glauben, daß der neue Stil, 
der bei uns gern und mit Recht auf Eng— 
liſches zurückgeführt wird, im Heimatlande 
ſelbſt ſich ſchon ſo weit und ſo vollſtändig 
durchgeſetzt hat, daß kein Gemach anders 
als in grünen Hölzern, in braun poliertem 
Mahagoni, mit lichten Tapeten und Stoffen, 
dünnen Formen und Kupfergeräten aus— 
geſtattet wird. Es kann nicht oft genug 
betont werden, daß in Großbritannien die 


Norman Shaw. 


Abb. 87. Innenraum von H. E. v 


neue Bewegung ſich an die Tradition aufs 
engſte anſchloß. Norman Shaw, wohl 
der erſte moderne Architekt Englands, ein 
Kamerad von Morris, wendete ſich, um 
nur das wichtigſte Beiſpiel zu geben, von 
der Gotik ab und knüpfte an Barockmotive 


Berlepſch 


Valendas in München. 


Zu Seite 113.) 


an, um ſeinen Queen-Anne-Stil zu ent- 
wickeln; in ſpäteren Lebensjahren dann 
neigte er fogar wieder zu Nenaifjance- 


motiven. So muß auch hervorgehoben werden, 
daß mancher bedeutende engliſche Architekt 
ein Eklektiker iſt, der die Formen der Gotik 
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ebenſo gern verwendet, wie die der eng— 
liſchen Renaiſſance oder des Queen Anne— 
Stils, und daß es ihm und den Menſchen, 
die ſeine Räume lieben und bewohnen, ja 
nur auf eines ankommt: auf einen warmen, 
harmoniſchen und gemütlichen Eindruck ihrer 
Räume, der ihnen vollen Komfort gewährt 
und die Möglichkeit, ihr Auge zu erfreuen. 
Das hauptſächlichſte Dekorationsmotiv der 
neuen engliſchen Wohnung iſt das Holz. 
Die Täfelungen der Decken und der Wände, 
Einbauten der mannigfachſten Art, die Ber- 
bindung von Geräten mit der feſten Funen- 
architektur und unaufdringliche Frieſe geben 
dem Raume Charakter. Das lichte Holz wird 
immer beliebter; daß die Wohnhäuſer im 
Freien ſtehen, hat nicht wenig dazu bei— 
getragen, um eine helle Wand, den farbigen 
Ton eines Stoffes den Bewohnern als höchſt 
wünſchenswert erſcheinen zu laſſen. Ein 
bedeutſames Motiv gibt der allegoriſche und 
ſymboliſche Fries ab, in Holz geſchnitzt, auf 
Papier lithographiert, in Gobelintechnik ge- 
webt, der Geſchichtliches oder ſagenhaft 
Kriegeriſches oder ſüß Märchenhaftes be— 
richtet. Hier iſt dann auch einzuſchalten, 


Engliſche Stile. 


daß eine der ſtärkſten und fruchtbarſten Be- 
tätigungen der Morris Company die Her- 
ſtellung der Frieſe und Paneele von Burne- 
Jones war und daß ſolchem Beiſpiele faſt 
alle Dekorateure gefolgt ſind. 


= * 
+ 


An zwei Kreiſe jchließt fih der For- 
menſchatz der neuen engliſchen Wohnungs- 
kunſt an. Der eine iſt der Chippendales, 
unverkennbar den gotiſchen Charakter, der 
dem ganzen Volke ungemein nahe ſteht, an 
ſich tragend. Von Ford Madox Brown, 
dem erſten präraffaelitiſchen Maler, der ſo 
ziemlich die früheſten Möbel für die Morris 
Company gezeichnet hat bis zu Baillie 
Scott geht eine Reihe von Künſtlern, die 
mit mehr oder weniger Eigenart die mittel- 
alterlichen Formen ausgebildet, mit mehr 
oder weniger Freude am Archaiſieren die 
alten Motive der ſchweren Holzgeräte, der 
primitiven Ornamentik und des großzügigen 
Bauens genutzt hat. Natürlich ſind bei 
jedem von ihnen eine ganze Reihe anderer 
Kräfte noch wirkſam geweſen, bei dem einen 


Abb. 88. 


Herrenzimmer der „Vereinigten Werkſtätten für Kunſt im Handwerk“ in München. 


(Zu Seite 114.) 


Die gotische Art. — Aſhbee. 
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Abb. 89. 
Von den „Vereinigten Werkſtätten für Kunſt im Handwerk“ in München ausgeführt. 


dichteriſche Veranlagung, bei dem anderen die 
Liebe zum Handwerk, dem dritten die Freude 
an der Farbe und ſo fort. Der Grundzug 
aber iſt bei allen der gleiche; ſie ſuchen 
nach einer Verbindung von Bequemlichkeit 
und ſtarker Wucht des Ausdruckes. Faſt 
insgeſamt haben ſie eine ruſtikale Natur; 
das kleine Cottage am Lande oder gar das 
Schloß liegen ihrer Art weitaus näher als 
die Stadtwohnung. 

Die Namen auch nur der Bedeutſamſten 
von ihnen aufzuzählen und ihre Eigenart 
im beſonderen zu charakteriſieren, liegt nicht 
in der Abſicht dieſer Schrift, die ja nichts 
weniger als eine Geſchichte der Wohnungs- 
kunſt ſein kann, ſondern ſich im beſten 
Falle damit begnügen muß, eine Reihe jener 
Motive, aus denen ſich der neue Stil 
vielleicht entwickeln wird, hervorzuheben. 
Dennoch muß auf zwei Männer des näheren 
eingegangen werden, auf C. R. Aſhbee 
und auf den jchon genannten H. M. 
Baillie Scott. Aſhbee ſchließt fih in 
ſeinen künſtleriſchen Forderungen, in ſeinem 


Damenzimmer von B. Pankok in München. 


(Zu Seite 115.) 


Leben und in ſeinen Werken, auf das 
innigſte an Ruskin und Morris an. Auch 
er iſt von künſtleriſchen Fragen zu ſozialen 
gekommen, auch ihm ſpiegelt ſich nunmehr 
die Welt vor allem darin ab, daß die 
Methoden der Arbeit und des Lebens un- 
ſchön ſind und daß es an ſich wenig be— 
deute, ob ein Stuhl gut ſei oder ſchlecht, 
daß vielmehr alle dieſe Beſtrebungen nur 
Teile einer großen Reformarbeit des ganzen 
Lebens ſind. Und niemals läßt er, was 
das Ausſchlaggebende iſt, eine ſolche Er— 
wägung irgendwie zurücktreten. Er hat, 
um ſeine Häuſer und ſeine Wohnungen in 
ſolchem Sinne bauen zu können, eine eigene 
Geſellſchaft gegründet, die „Guild of handi- 
craft“, die jeden Arbeiter an dem her— 
geſtellten Werke auch ökonomiſch beteiligt, 
und er hat — das iſt es vor allem, was 
ihn Ruskin und Morris nahe bringt — 
die Maſchine aus feiner Technik ausgeſchaltet. 
Er iſt ferne davon, einen genauen Entwurf 
zu machen und den nun mechaniſch repro- 
duzieren zu laſſen; er hat ſich eine Reihe 
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Abb. 90. 


Tapete von B. Pankok in München, 
ausgeführt von der Lüneburger Tapetenfabrik in Lüneburg. 
(Zu Seite 115.) 


von verſtändnisvollen Handwerkern heran- 
gebildet, gibt ihnen nur in ganz einfachen 
Zügen den Charakter des Stückes, Ma- 
terial und Ornamentik an und vertraut 
auf die Schönheit, die aus dem vollendeten 
Handwerk kommt. Er liebt die grüne 
Farbe, liebt vor allem den Metallbeſchlag, 
die Furche des Hammers, und feine Haupt- 
kraft ift auch die Erzeugung von Gilber- 
gerät und Schmuck. So hat er ja die Schrift 
Benvenuto Cellinis, die wir durch Goethe 
kennen lernten, ins Engliſche überſetzt und 
auf der Kelmscott-press, die er von Morris 
übernahm, drucken laſſen. In ihm iſt 
manches vom Träumer, vieles vom ſo— 
zialen Propheten. Einiges bringt ihn nahe 
zu Walter Crane, der die Erbſchaft von 
William Morris angetreten hat und nun als 
oberſter Leiter der kunſtgewerblichen Schulen 
Englands die Möglichkeit beſitzt, für die 
Entwickelung eines natürlichen Ornamentſtils 
aus dem Schatze der Naturformen zu 


Baillie Scott; Mackintoſh. 


ſorgen. Doch will ich nicht verſchweigen, daß 
Cranes Bedeutung auf den Kontinent arg 
überſchätzt wird. Die Aſhbeeſchen Möbel 
erinnern manchmal an unſere Biedermeier— 
formen, und in der Tat liegt etwas länd— 
lich Feſtes, etwas Wuchtiges, eine Freude 
an der Gediegenheit und am Material in 
allem, was aus ſeiner Werkſtatt hervorgeht. 
Wichtig ſind die Beſtrebungen dieſes Mannes 
vor allem auch deshalb, weil fie im An- 
ſchluß an Ruskinſche und Morrisſche Theo- 
rien der erſte praktiſche Verſuch der ſo— 
zialen Anwendung der neuen Kunſt ſind. 

Moderner ſozuſagen, farbiger, leichter ſind 
die Räume, die Baillie Scott (Abb. 69 
bis 75) ausſtattet. Auch ſein vornehmſtes 
Wirkungsmittel iſt das Holz, mit dem er ſeine 
Häuſer nicht allein an der Außenfaſſade, 
ſondern auch im Innern auf das reichlichſte 
ſchmückt, und das er durch Farbe ſo gut wie 
durch Schnitzerei und Einlagearbeit belebt. Er 
liebt die gerade, rechtwinkelige Form, und 
etwas gewollt Steifes und dadurch Ruhiges 
prägt ſich in ſeinen Einrichtungen aus. 
Mehr noch als Aſhbee iſt er ein Architekt 
mit poetiſchen Bedürfniſſen, juht nach ein- 
heitlichen Stimmungen, verwendet gern ſin— 
nige Ornamente. 

Alle dieſe Männer ſind nichts weniger 
als Fanatiker der reinen Konſtruktion, jener 
Schönheit der Geometrie, ſie wollen als 
Ornament nicht die reine Linie haben, und 
aus durchaus anderen Quellen als aus eng— 
liſchen kam dieſer Zug in die neue Be- 
wegung. 

Dichter und Träumer ſind die Eng— 
länder weit eher. Sie find Stimmung- 
ſucher, haben literariſche Bedürfniſſe und 
Abſichten. In Schottland bauten Madin- 
toſh und ſeine Frau Räume, die etwas 
hieratiſch Steifes haben, ſchmückten weiße 
geradlinige ernſte Geräte mit Metallreliefs 
oder Malereien und Applikationen, die 
Kirchenduft haben. Viel Blumenſentimen⸗ 
talität iſt hier wirkſam; die präraffaelitiſche 
Tradition wird ſo mit Heftigkeit wieder 
aufgenommen (Abb. 79). Und in der letzten 
Glasgower Gewerbeausſtellung bewundert 
der beſte Teil des Publikums ein Gemach, 
das, die Rossetti library genannt, durch 
violett gebeiztes Holz, durch lilafarbige 
Stoffe und Ornamente, die ans Gemüt 
appellierten, die Stimmung jener Maler- 
poeten erzeugen wollten. (Eine Möbelfabrik 


„New style“. 


Whylie and Lochhead in Glasgow hatte es 
angefertigt.) 


* * 
* 


Die dünne und ſchlanke Grazie der Form 
(„new style“), wie wir fie am engliſchen Ge- 
rät ſeit etwa fünfzehn Jahren kennen, kommt 
nicht von dieſen Architekten, die zu den aller- 
bedeutendſten der Zeit gehören, ſondern von 
mondaineren Leuten, denen der franzöſierende 
Sheraton-Stil näher ſteht und als deren Ber- 
breiter in moderner Zeit weit weniger Archi- 
tekten als Großkaufhäuſer, wenn auch der 
beſten Qualität zu dienen haben, die Häuſer 
(Abb. 77 u. 78) von Heal, von Henry, von 
Warings, von Maple. Die braunpolierten, 
dünnbeinigen Mahagonimöbel, die durch die 
glatte glänzende Holzfläche wirken, ſowie durch 
ſchöne Proportion und ſparſame Intarſia, die 
glänzenden Kupfergeräte, die einfarbigen Ta— 
peten, die weiße Tünche der Decken ſagen 
im weſentlichen dasſelbe: daß in der Ein— 
fachheit der geraden Linie und der einen 


Abb. 91. 


Das moderne Hotel und ſein Einfluß. 


Aus einem Herrenſpeiſezimmer von R. Riemerſchmied in München. 
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Farbe die höchſte Schönheit liege. Doch 
entſpricht ſolche Art weit weniger dem 
Nationalcharakter des ganzen Volkes, als 
den Lebensbedingungen einzelner Schichten, 
und es iſt alſo gut erklärlich, daß gerade 
dieſe Formen den Weg ins Ausland an— 
getreten haben und überall dort wirkſam 
geworden ſind, wo die Geſellſchaftskreiſe 
nach einem neuen und eleganteren Rahmen 
für ihr Leben geſucht haben. Ein zweites 
Moment kommt hinzu. Der glatte, zierliche 
und elegante Stil dieſer einfachen, grünen 
oder braunen Möbel eignet ſich vortrefflich 
für Hotels. Die große Halle, zu keiner 
Verwendung beſſer geeignet als zur Ver- 
ſammlung der vielen Gäſte eines großen 
Hotels, die eine Geſellſchaft und dennoch 
wieder unabhängige, einander nichts tüm- 
mernde Einzelmenſchen ſind, fügt ſich gut 
ein; es entſteht eine neue Bau- und De- 
forationsform für dieſen neuen Kultur- 
faktor, das große Hotel, das in den letzten 
zwanzig Jahren tatſächlich in der Geſell— 


(Zu Seite 115.) 
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ſchaft eine eminente Bedeutung gewonnen 
hat. Denn eine Reihe von Menſchen lebt 
jahraus jahrein in ſolch einem großen Gaſthof, 
andere führen geſellſchaftliche Beziehung und 
Bequemlichkeit ſelbſt in der Stadt, in der 
ſie ſtändig wohnen, immer wieder in den 
Hotelempfangs⸗ oder Speiſeraum. Das 
Auge gewöhnt ſich, jene Farben, Formen 
und Linien, die es hier ſchon liebt, auch 
im Wohnhauſe zu ſuchen und ſchließlich zu 
finden. Die Internationalität des Trei- 
bens bringt es mit ſich, daß Hotels der 
gleichen Art mit derſelben Hall, denſelben 
Türen, denſelben Schlafräumen, demſelben 
Ornamentenſchatz und denſelben Farbenſkalen 
in Paris und in Wien, in Tirol und in 
Italien erbaut werden; und durch alle 
Länder wird ſo dieſer Stil getragen. Daher 
kommt es, daß weit mehr noch als die 
einzelne Möbelform die Dekorationsmethode 
aus England nach dem Kontinent gewandert 
iſt. Von einzelnen Geräten iſt ja eigentlich 


Abb. 92. Aus einem Herrenſpeiſezimmer von R. Riemerſchmied 


in München. (Zu Seite 115.) 


Henry van de Velde. 


nur die Form des Stuhles und Fauteuils 
allgemein üblich geworden, auf der einen 
Seite der Lehnſtuhl des achtzehnten Jahr- 
hunderts, der Entwurf Chippendales, auf 
der anderen Seite der große Klubfauteuil. 
Daß in den letzten Jahren eine große Reihe 
von Interieurs, wie ſie Fabrikanten oder 
auch einzelne Architekten in England und 
Schottland machen, einfach getreu kopiert 
werden oder die Zeichnungen von deutſchen 
Fabrikanten, auf die Unzuverläſſigkeit der 
Patent- und Muſterſchutzgeſetzgebung pochend, 
variiert werden, iſt ja weniger bedeutſam, 
allerdings höchſt ärgerlich. Wenn ein neuer 
Stil ſich heranbildet und wir eine neue Woh— 
nungskunſt bekommen, ſo haben dazu die 
hundert oder zweihundert engliſchen Zimmer 
weit weniger beigetragen, als die Fülle von 
allgemeinen Anregungen, die aus der ganzen 


engliſchen Wohnungskunſt — der neuen 
wie der alten — hervorgegangen ſind. 
* * 
* 


Neben den bri- 
tanniſchen Einflüſſen 
hat auf das deutſche 
Handwerk ein Belgier 
eingewirkt. Henry 
van de Velde iſt 
der modernſte Menſch, 
von dem ich über- 
haupt weiß. Biel- 
leicht iſt ſein Weſen 
nicht der Ausdruck 
der Gegenwart, aber 
ich vermute, daß von 
ſolcher Art die Künſt⸗ 
ler in fünfzig Jahren 
ſein werden, jo fa- 
natiſch, ſo klug, ſo 
widerſpruchsvoll, und 
doch jo von der Be- 
deutung der Reali- 
täten durchdrungen. 
An ihm iſt die ma- 
terialiſtiſche Zeit der 
zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahr- 
hunderts nicht ohne 
den größten Einfluß 
vorbeigegangen. Er 
entſtammt dem belgi- 
ſchen Volke, in deſſen 
Kultur der maſchi⸗ 


Die neue Technik. — Die neue Aſthetik. 
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nelle Betrieb, Induſtrien und Fabriken den 
ſtärkſten Faktor ausmachen. An der unruhi⸗ 
gen, ſtets durch ökonomiſche Streitigkeiten 
und Revolutionen bedrängten Nation, der er 
angehört, hat er gelernt, fich gegen Sentimen- 
talitäten zu wehren. Wahrſcheinlich gegen 
ſein tiefſtes Gefühl unterdrückt er alle 
Sentiments, alle höchſt perſönlichen Stim- 
mungen; er möchte, ginge es nur nach 
ſeinem Intellekt und nicht ſchließlich 
doch nach ſeiner künſtleriſchen Veranlagung, 
die Nivellierung der Menſchen als ein 
höchſtes Ziel unſerer Zeit aufſtellen. Die 
wiſſenſchaftliche Lehre des Materialismus, 
das Vertrauen auf die Erkenntnis, das 
Ausſchalten aller nicht abwägbaren Ein- 
ſchlüſſe ſind die Wurzeln ſeiner künſtleriſchen 
Theorien, und man kann ſagen, daß ſeine 
Forderung dahin geht, den wiſſenſchaftlichen 
Materialismus in Kunſt umzuſetzen. 

Ein ſozialer Menſch iſt alſo van de 
Velde. Sein Blick geht nicht auf die Per⸗ 
ſönlichkeit, ſondern auf ihre Einordnung in 
das Geſetz. Er trennt die Kunſt und das 
Kunſthandwerk nicht vom Leben, er hat 
wohl nur ein Lächeln für die Idee des 

Fred, Die Wohnung. 


Innenraum von M. Dülfer in München. 
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Fart pour l'art, und die Produktionsbedingungen 
ſind ihm ebenſo wichtig wie einer früheren 
Zeit äſthetiſche Geſetze. Auch er denkt an 
eine Reform des Lebens durch eine Reform 
der Arbeitsmethoden, und auch er glaubt, 
daß jeder Tiſch und jede Wohnung ein 
Zeugnis ablegen müſſe vom ſozialen Cha- 
rakter unſerer Zeit. Solche Erwägungen, 
ſolche tiefgründige Überzeugungen einen ihn 
mit den Engländern, mit Ruskin und Aſhbee, 
aber dies iſt auch eine der ganz wenigen 
Brücken, die die Art beider verbinden. Für 
keine Meinung hat van de Velde ſoviel 
Hohn und ſoviel von jenem Zorn, der dem 
fanatiſchen Sinn eines Künſtlers unſerer 
Kampfzeit eigen iſt, als für die Mahnung: 
„Man kehre zur Natur zurück!“ und für 
die Abneigung gegen die neue Technik, gegen 
die Maſchine. Hat Ruskin die Hände der 
Künſtler vor der Maſchine — wie er manchmal 
ſagte: dem Teufel unſerer Zeit — aufs ängjt- 
lichſte bewahren wollen, hält Aſhbee dem 
ganzen Charakter ſeiner Arbeit nach ſich der 
induſtriellen Erzeugung und mechaniſchen 
Vervielfältigung vollſtändig fern, ſo gibt es 
für van de Velde kein teureres Symbol 
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unſerer Zeit und der Zukunft als eben die 
Maſchine. Setzte er ſich eine Gottheit ein, 
ſo wäre es die Mathematik, und wollte er 
ein Bild der höchſten Schönheit geben, ſo 
würde er uns wohl in einen großen Saal 
führen, wo viele elektromotoriſche Maſchinen 
ihre präziſe Arbeit vollführen. Ein Zurück- 
ſchrauben der Kultur, wie es tief im Weſen 
der Engländer lag, iſt für van de Velde 
etwas Unverſtändliches. Wie jene auf das 
behutſamſte bei ihren Reformen an die Tra- 
dition anknüpften, weil ihre Seele erfüllt 
war von Liebe zu all dieſen alten Dingen, 
ſo iſt van de Velde ein Zerſtörer, und die 
Entwickelung wird ſeiner Meinung ja ge- 
wiß recht geben. Wenn eine Zeit ſo ſtark 
wie die unſere durch technische Vervollkomm⸗ 
nungen Tag für Tag ihr Bild verändert, 
ſo iſt es ſelten möglich, alte Gefühlswerte zu 
retten. Die neue Zeit bringt ihre neue 
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Stimmung. Über die Renaiſſance, die 
vielen feinorganiſierten Menſchen unter uns 
ein hehres Ziel der Sehnſucht und der Wünſche 
darſtellt, ging van de Velde mit dem ver- 
ächtlich zornigen Ausdruck hinweg: ſie ſei 
ein verbrecheriſches Spiel geweſen. Wenn 
man für dieſen Mann der Zukunft einen 
deutſchen Philoſophen ſuchte, dann würde 
man wohl Lichtenberg finden, dieſen klaren, 
ruhigen, ſkeptiſch eyniſchen Mann. Die 
Bücher des Rouſſeau jo gut wie die Dich- 
tungen Nietzſches legt er gewiß mit jenem 
Lächeln aus der Hand, das aus der Sicher— 
heit, einen anderen Weg vor ſich zu ſehen, 
kommt. Und wenn van de Velde über— 
haupt dazu zu bekommen iſt, an Hiſtoriſches 
zu denken, ſo iſt es das Mittelalter, das 
ihm nahe ſteht, dieſe kühle und ſtrenge 
Zeit, da mit Zirkel und Maß konſtruktive 
Formen der Schönheit feſtgeſetzt wurden. 


Abb. 94. Speiſezimmer eines Junggeſellen von M. Dülfer in München. (Zu Seite 116.) 
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Abb. 95. 


Hier berührt ſich ſein Weſen, allerdings 
in ganz anderer Weiſe, mit dem der Eng- 
länder, die ja auch die Gotik aufs höchſte 
ſchätzen. Doch iſt es bei ihm natürlich 
nicht der Stimmungswert, den er im Mittel- 
alterlichen ſucht, ſondern die Tatſache, daß 
Konſtruktives im Gegenſatz zu Phantaſtiſchem 
die Grundlage des künſtleriſchen Schaffens 
bildete. 

Van de Velde war Maler bevor er 
Architekt wurde. Er gehörte zu jenen jungen 
Künſtlern, die eine neue Farbentechnik im 
Pointillismus fanden, alſo im Aufſetzen der 
ungetrennten und ungemiſchten Farben auf 
die Leinwand. Mit vielem Wiſſen, nach 
optiſchen und chemiſchen Geſetzen bewieſen 
ſie, daß in ſolcher Methode das Heil der 
neuen Kunſt liege. Man ſieht, die Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit in der Kunſt iſt ſchon damals 
der Hauptton van de Veldes geweſen, und 
es lag nur in der natürlichen Entwickelung, 
daß dieſer Mann, deſſen Natur jo unge- 
mein ſozial regſam war, ſich vom Bilder- 
malen abwandte und daran ging Häuſer zu 
bauen, ſie einzurichten und mit jeglichem 
Gerät auszuſtatten, da ihm ſolche Betäti- 


Schlafzimmer von Patriz Huber. 
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gung die Gelegenheit gab, ſeine Ideen ins 
Leben umzuſetzen. 

Die Maſchine alſo iſt das Ideal van 
de Veldes. Nichts von alledem, was gegen 
die maſchinelle Erzeugung von künſtleriſch 
Empfindenden angewendet wird, läßt er 
gelten, und der Intellekt muß ſagen, daß 
er recht hat. Es ſind ja wohl nur Senti⸗ 
mentalitäten, Atavismen, Vorurteile, wenn wir 
die Marke der Hand oder des Hammers auf 
einem Gerät ſehen wollen; es ſind artiſtiſche 
Vergnügungen, wenn wir einen Tiſch haben 
wollen, den keiner ſonſt beſitzt. Ich glaube 
ſelbſt, daß in einigen hundert Jahren ein 
ſolcher Tiſch ebenſoviel gelten wird wie in 
unſeren Augen ein ſeltenes Gefäß, daß er 
als Kurioſität, als Luxusgegenſtand, nicht 
aber als Nutzgerät bewertet werden wird. 
Es iſt ja ſo unendlich verſtändig zu ſagen, 
es komme gar nicht darauf an, wie in jeder 
Stadt hundert Menſchen ihre künſtleriſchen 
Bedürfniſſe befriedigen, es handele ſich dar- 
um, einen Stil zu finden, der ökonomiſch 
allen zugänglich ſei. Und dieſen könne man 
nur bei Anwendung aller modernen Technik, 
alſo durch die Maſchine finden. Nur jene 
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Linie und Form eines Stuhles, eines Tiſches, 
einer Tür ſei alſo ſchön, die aus den kon⸗ 
ſtruktiven Bedürfniſſen, aus den Bedingungen 
des Materials herausgewachſen fei. Und jo 
iſt jene höchſte Einfachheit auch die höchſte 
Schönheit. Für van de Velde handelt es 
ſich darum, den Tiſch zu finden, der den 
beſonderen Bedürfniſſen, denen er dienen 
ſoll, reſtlos nachkommt; iſt der gefunden, 
ſo iſt mit der Löſung der konſtruktiven 
Aufgabe auch alles getan. Dieſer Tiſch iſt 
auch ſchön. Die Analogie iſt ganz klar: 
Die Maſchine, die präzis arbeitet, iſt die 
beſte. Von ſolchen Grundſätzen ausgehend, 
die hier abſtrakt geſagt werden mußten, 
weil die Theorie als ein Weg in die Zu- 
kunft das Fruchtbarſte und Wertvollſte an 
der van de Veldeſchen Arbeit iſt, hat der 
belgiſche Architekt in der Tat eine ganze 
Reihe von Geräten in Holz und Metall 
gefunden, die muſtergültig find, deren Sche- 
matiſches immer wieder nachgeahmt und 
verwendet wird und die fih im Formen- 
ſchatze wahrſcheinlich ebenſo erhalten werden 
wie gewiſſe ganz primitive Geräte, wie etwa die 
ägyptiſchen Vaſen, der griechiſche Henkelkrug. 

Allein wie dies ſo geht: van de Velde 
ſucht eine Wohnungskunſt, die der Mus- 
druck der Maſſen ſein ſoll, einen Raum, 
der für das Leben moderner und ge- 
ſunder Menſchen gilt, und es zeigt ſich, 
daß ſeine Räume zweierlei von dieſen ganz 
verſchiedenen Beſtimmungen vollſtändig ent⸗ 
ſprechen. Es find die beſten Gejchäfts- 
räume, die man ſich denken kann; denn 
hier konzentriert ſich in der Tat alles auf 
Nützlichkeit und Komfort. Dann aber: es 
ſind Wohnungen für die Snobs, Interieurs 
für Menſchen, die Moden gern mitmachen, 
die ebenſo gern bereit find, die unkonſtruk⸗ 
tiven Stiliſierungen irgend eines Mode- 
zeichners in den Himmel zu heben, wie die 
Schönheit der Werkform, nach der van de 
Velde ſtrebt. Materielle Rückſichten ſind 
da ſicherlich ebenſo maßgebend geweſen wie 
die Betriebſamkeit unſerer Zeit, die es mit 
ſich bringt, daß in der Haſt der Erſchei— 
nungen nur die flüchtigſten Menſchen im 
ſtande ſind, ſo tiefgreifenden Anregungen 
ſofortige Folge zu leiſten. 

Von Belgien ausgehend hat van de 
Velde, wie man weiß, in Deutſchland am 
ſtärkſten Boden gefaßt. Eine kurze Zeit war 
feine Art ja vor allem in Frankreich wirt- 


„Yachting style“. 


ſam. Herr S. Bing, deſſen Verdienſte um 
Fart nouveau in keiner Schrift, die ſich um 
die Wohnungskunſt bemüht, unerwähnt blei⸗ 
ben dürfen, hat van de Velde nach Paris 
gebracht, wo ſich zur gleichen Zeit andere 
beſtrebten, die dünnen engliſchen Formen mon⸗ 
dain zu machen. Und in der Tat gelang 
es ja auch, in den Häuſern, in denen feiner- 
lei Tradition die Liebe zum alten Hausrat 
wach erhielt, eine Zeitlang Pitchpine-Möbel, 
rotes Mahagoni, die bunten Liberty -fan- 
freluches als letzten Ausdruck künſtleriſcher 
Art hinzuſtellen. In den Romanen von 
Bourget, den Boulevardſtücken wird man 
immer wieder dieſen Szenerien begegnen, 
die auch dem internationalen Gewirr von 
ſenſationslüſternen Herren, blaſierten Frauen, 
neugierigen Mädchen, halben Männern und 
halben Damen, Bourgeois, die wie Hoch— 
ſtapler tun, Raſtaquoéres, die es wirklich 
ſind, ganz vortrefflich entſprechen. Die Mode 
und das Verſtändnis dieſer kosmopolitiſch 
Denkenden acceptierte die van de Veldeſche Art 
ebenſo gut wie die glatten, dünnen Möbel 
der Engländer. Goncourt, der zu den 
feinſten Verſtehern der Kunſt und der Zeit 
gehört, trifft mit einem abſprechend ſpöttiſchen 
Ton trotzdem das Allerweſentlichſte und da- 
mit das Wertvolle, Fruchtbare in der ganzen 
Bewegung, wenn er die Art einen ‚yachting 
style‘ nennt. Der verwöhnte Mann, nach 
Sentiments ſuchend, der die Kunſt des acht- 
zehnten Jahrhunderts wieder entdeckt hatte, 
dem eine Anekdote über Marie Antoinette 
oder eines jener köſtlichen japaniſchen Pot⸗ 
teriedinge, von denen er zuerſt rühmend zu 
ſprechen begann, das Teuerſte waren, konnte 
natürlich keine Sympathie finden für die 
Forderung nach einer Wohnungskunſt, die 
dem neu ſich formenden Leben entſprechen 
ſollte. 

Berlin war ein beſſerer Boden für van 
de Velde. Das Berlin vom Anfang des 
neunzehnten Jahrhunderts mit feinen lite- 
rariſchen Salons und zartſinnigen Menſchen 
iſt ſo gut ausgeſtorben, wie das franzöſiſierte 
Berlin. Und für die neuen Menſchen, 
ihren neuen Reichtum, für die Familien, 
deren Kultur ſelbſt erſt zehn oder zwanzig 
Jahre alt iſt, mußte der neue Interieurſtil 
der geeignetſte ſcheinen, der da ſeine Wurzeln 
hatte, wo auch ihr Reichtum: in der neuen 
Technik, der neuen Induſtrie. Die Menſchen 
ohne künſtleriſche Tradition konnten ſich 


Berlin und van de Velde. 
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mit Leichtigkeit dem Mann anſchließen, der 
von Grund auf zerſtören wollte, um neu 
aufbauen zu können, und die amerikaniſche 
Kultur, die im verächtlichen Weglaſſen aller 
Stimmungsmittel, im Prinzip: Nützlichkeit 
ift Schönheit, liegt, entſprach dem Lebens- 
charakter gewiſſer Kreiſe vollſtändig. Die 
Räume van de Veldes wecken Gedanken an 
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techniſche Erfindung, an eine zukünftige Zeit 
ſicherer und ſelbſtbewußter, durch Seeliſches 
nicht gehemmter Menſchen. Man kann auch 
gut an Geldverdienen denken in dieſen Zim- 
mern, und trotzdem manchmal ein lila Fries, 
bunte Kacheln oder Gläſer das Bild be— 
leben — eine intime Stimmung kommt 
hier nicht auf, man hat ſchließlich doch 
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das Gefühl der Öffentlichkeit, die Empfin- 
dung, in einem Hotelzimmer, einer Biblio⸗ 


thek, dem Warteraum eines Zahnarztes zu 
ſein. Dies ſind nun nicht hinein getragene 


Gefühle, ſie entſtammen vielmehr gerade 
dem Weſentlichſten dieſer Einrichtungen, die ja 
eben ſo erbaut ſind, daß ſie nicht nur einem 
beſonders gearteten Menſchen, ſondern einem 
Typus dienen ſollen und die deshalb den 
Charakter der Offentlichkeit niemals ver- 
leugnen können. Allerdings wird es am 
Bewohner liegen, den Raum, den ihm die 
Einrichtung van de Veldes gibt, perſönlich 
ausz zugeſtalten, durch Bilder, durch Vaſen, 
um ſo außer der Harmonie der Architektur 
nun noch die weitaus wertvollere Harmonie 
zwiſchen Menſch und Raum herzuſtellen. 
Die Nützlichkeit und Ehrlichkeit van de 
Veldeſcher Räume, ihr hygieniſcher Wert iſt 
nicht zu unterſchätzen. Ein ausgezeichnetes 
Mittel zur Einheitlichkeit iſt auch ſeine 
Art, durch Einbauten, durch Holzleiſten und 
durch Verbindungen der einzelnen Möbel— 
ſtücke mit den Mauern eine Geſchloſſenheit 
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des Raumes zu erzielen, die im Gegenſatz 
zu der tapezierermäßigen Zerſtreutheit der 


Einrichtungsſtücke in den Zimmern, die 
früher herrſchte, wohltuend iſt. Ein be- 
ſonderes Merkmal der van de Veldeſchen 


Geräte wird fon ein Blick in jede Ab- 
. zeigen, nämlich die Liebe zur Kurve. 

Dieſe Neigung mag wohl aus der r Verehrung 
für die moderne Eiſenarchitektur herkommen; 
man muß aber ſagen, daß es dem Charakter 
des Holzes fremd iſt, in Kurven geſchnitten 
oder gepreßt zu werden. 

Für ſtark individuelle Menſchen mit 
hundert ſelbſtändigen Neigungen, für jene, 
die wünſchen, daß ihre Zimmer ein mög⸗ 
lichſt reiner Ausdruck ihrer eigenen kom- 


plizierten Art ſind, die gleichzeitig 
hiſtoriſchen Sinn und moderne Nerven 
haben, werden die Räume van de Veldes 


nicht allzu geeignet ſein. Allein für jene, 
die ſich als Kinder unſerer Zeit fühlen, die 
den Blick lieber in die Zukunft richten, als 
bei der Vergangenheit verweilen, und vor allem 
für alle jene, die von der Wohnungsein⸗ 
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richtung nur einen möglichſt ehrlichen und 
praktiſchen Unterbau verlangen, dem ſie die 
Eigenart dann ſelbſt im Laufe der Jahre 
verleihen wollen, wird van de Velde noch 
immer und vielleicht immer mehr der ideale 
Architekt ſein. Soll man ihn nun aber 
künſtleriſch werten, ſo kann man nur das 
tragikomiſche und ſchließlich doch hocherfreu⸗ 
liche Schickſal vermelden, daß ſeine beſten 
Werke eben die geworden ſind, bei denen 
der Künſtler ſtärker war als der Mathe- 
matiker, die Phantaſie kräftiger als die Ver⸗ 
nunft; und daß ſich dann Ergebniſſe ein- 
ſtellen, die deshalb ſo erfreulich waren, weil 
auf dem Untergrunde der peinlichſten, auf- 
richtigſten und präziſeſten Konſtruktion die 
Laune eines fein empfindenden Künſtlers 
ſpielend geſtaltete, was dem Intellekt immer 
verſchloſſen bleiben 

wird (Abb. 80 — 83). 


* * 
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Neuerungen der 
Technik und Ardi- 
tektur, die Kurve des 
Eiſenbaues, die Ge- 
fügigkeit des Ma- 
terials unter präzi⸗ 
ſen Maſchinen ſind 
das eine revolutio- 
nierende Moment ge- 
weſen. Die Schön⸗ 
heit der Werkform 
ſetzte ſich durch, jene 
Wohnungskunſt er⸗ 
rang Liebe, die nach 
Komfort, Ehrlichkeit 
des Baues, Gediegen- 
heit des Materials, 
Harmonie der Ge- 
ſamtwirkung ſtrebte, 
konſtruktiv, nicht de⸗ 
korativ ſein wollte. 

Die Entdeckung 
der Farbe iſt das 
andere Motiv. Mit 
Piloty und Makart 
hatte es angefan- 
gen, die Engländer 
und Franzoſen, Prä⸗ 
raffaeliten und Jm- 
preſſioniſten ſetzten 
die Arbeit fort. Und 


Oſtaſien mit ſeiner alten heiligen Kunſt tat 
das Beſte. Zu China trat Japan. Chi⸗ 
neſiſche Porzellane und Stoffe hatten ſchon 
im achtzehnten Jahrhundert viel gegolten, 
und es iſt kein Zufall, daß die Brüder 
Goncourt, die für die Neuerweckung des 
achtzehnten Jahrhunderts ſo viel getan 
haben, auch zu den allererſten gehörten, 
die von den Töpfen, Lackarbeiten, Metall- 
geräten, Elfenbeinſchnitzereien, Holzſchnitten, 
Malereien auf Papier und Seide — kurz 
von all den Köſtlichkeiten des japaniſchen 
Handwerks erzählten. Aus Frankreich 
kam alſo die dritte Einwirkung des neun⸗ 
zehnten Jahrhunderts: der Japonismus. 
Was uns ein letztes, ideales Ziel iſt, 
die Durchſetzung des Lebens mit Kunſt, war 
ein alter japaniſcher Brauch. Kein Gerät 
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dient dem Nutzen allein, in jeder Kleinig— 
keit iſt Größe. Es iſt ein dekoratives Volk 
und mehr als dies: es iſt das Volk mit den 
allerfeinſten Organen für die Nüancen von 
Farbe und Licht. Die Keramik und Qad- 
kunſt der Japaner iſt ja das Vorbild unſerer 
neuen Dinge, und kein moderner Raum 
entbehrt des Einſchlages oſtaſiatiſcher Kunſt. 
Die Japaner wohnen ja nicht nach unſerer 
Art. Sie haben keine eingerichteten Woh- 
nungen. Betten, Hocker, Kiſſen, Bilder — 
ſind die einzigen Stücke des Hausrats. 
Eine Niſche mit Wandbild, Götze und 
Blumentopf ift alles. Aber die Kojtbar- 
keiten gehören nicht allein den Tempeln — 
jeder wohlhabende Mann hat neben dem 
Wohnhauſe die Qura, ein Schatzhaus, er- 
füllt von Kakemonos, Cloiſonné, Lack, Por- 
zellan, Potterien ... Und bei feſtlichen Ge- 
legenheiten, zu eigener oder fremder Freude, 
werden je nach der Stimmung der Gäſte 
und des Tages die einen oder die anderen 


Abb. 99. 
Ausgeführt von Keller & Reiner in Berlin. 
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Werke herbeigeholt, im Raume verteilt. 
Man ſieht, welche Lebenskünſtler dieſe Ja— 
paner ſind und wie ſehr wir ihnen nahe— 
ſtehen, wenn wir von einem jeden Interieur 
ſeine beſondere Stimmung verlangen. 

Wir konnten von Japanern weder die 
Anordnungsweiſe der Räume noch die Form 
einzelner Geräte übernehmen; denn unſere 
Lebensformen ſind allzu verſchieden. Allein wir 
haben die Kulturforderung gelernt, die Ber- 
ſchmelzung von Kunſt und Leben verlangt, 
und die wundervolle Freude an der Farbe. 
Die mittelalterliche Wohnung war ernſt und 
ſtreng, keine leuchtenden, bunten Töne durften 
lich hervorwagen, die Renaiſſance liebte ge- 
ſättigte, dumpfe, volle Farben, abgeſtimmte 
Räume. Der koloriſtiſche Reichtum der 
franzöſiſchen Stile war noch gering. Weiß- 
gold, das Rot der Seide, das waren die 
hauptſächlichſten Motive. Schon fing man 
ja an, zu färben, durch Furnieren und 
Einlegen, durch Bemalen der Stoffe ein 
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Reichtum der modernen Materiale. 


Wirkungsmittel zu 
gewinnen. Den Mut 
zum Licht, zur Bunt⸗ 
heit, die Phantaſie 
der Farbe und die 
unbändige Freude am 
Nüancieren, an ver⸗ 
ſchwimmenden Tü- 
nen, dann wieder an 
grellen, konzentrier⸗ 
ten Flächen hat erſt 
unſere Zeit bekom- 
men. Die Beize des 
Holzes geht ſchon zu 
weit. Violettes oder 
grasgrünes, ſchar⸗ 
lachrotes oder lila- 
farbenes Holz iſt — 
vom Lack abgeſehen 
— nur eine Per- 
verſität. Doch iſt der 
Reichtum der Ma- 
terialien, die heute 
dem Schreiner zur 
Verfügung ſtehen, 
ungemein erfreulich. 
Zum Holz von Eiche 
und Tanne, das das 
Mittelalter und die 
Renaiſſance kannten, 


zum Mahagoni des 
Rokoko, ſind ſeit der 
engliſchen Einwir⸗ 
kung immer neue Göl- 
zer getreten: Kirſch⸗ 
holz, Schlangenholz, Zedernholz, der bib- 
liſche Stoff, Ceregotta, gewöhnlicher und 
Vogelahorn, amerikaniſches Nußholz u. ſ. w. 
Dazu kommt das mechaniſch gebogene Holz, 
die Errungenſchaft des letzten Jahrzehnts, 
jo recht das Material für unſere kurven⸗ 
liebende Zeit, und das geflochtene Stroh — 


das Korbmöbel dient längſt nicht mehr 
allein für den Garten. Beize und Lack 


tun oft ſchon im Übermaß ihre Schuldig⸗ 
keit. Auch hier iſt jetzt Sparſamkeit wieder 
not. Die Verfälſchung der Materiale eben 
ſo wie das Schwelgen in komplizierten 
Stoffen ſind ein Zeichen alexandriniſcher, 
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verfallender Kultur. Ruhe der Wirkung 
iſt vornehmſte Eigenſchaft eines Raumes. 
Die Tünche der Wände, die Färbung der 
Stoffe und Tapeten mag ja jeder ge— 
ſchmackvollen Laune eines harmonisch jehen- 
den und geſtaltenden Künſtlers zur Ent- 
faltung ſeiner Phantaſie anheimgegeben ſein. 
Und die beſte Möglichkeit zu angenehmer 
und ſchöner dekorativer Wirkung muß man 
in der Tat in der Anwendung der Farbe, 
der Freiheit für das Licht und die Reflexe 
von Sonne und künſtlichem Scheine er- 
kennen. Denn durch die Farbe rücken wir 
der Natur wieder nahe. 


106 


ON 


Das neue deutſche Kunſthandwerk hat 
ſeinen Urſprung natürlich nicht, wie das 
die oberflächliche Meinung allzu ſorgloſer 
Erklärer iſt, in einer flüchtigen Laune von 
geſtern oder heute, in den perſönlichen Ab- 
ſichten des einen oder anderen Künſtlers 
oder Geſchäftsmannes; die Anfänge liegen 
weit zurück, und ob man die neue Art nach 
münchneriſchem Vergleiche den Jugendſtil 
oder nach Wiener Art Sezeſſion nennt, ob 
man fih des pariſeriſchen Ausdrucks Fart 
nouveau bedient, oder das engliſche Schlag- 


wort new style in Anſpruch nimmt — 
die neue Wohnungskunſt und die neue 


Kleinkunſt ſind ebenſo gut ein Produkt der 
Kämpfe der achtziger Jahre wie der glüd- 
liche Ausdruck für die Stimmung am Jahr- 


Die Internationalität des neuen Stils. 


hundertanfang. Man kann nun allerdings 
nicht behaupten, daß die deutſche oder öfter- 
reichiſche Bewegung aus rein deutſchen oder 
öſterreichiſchen Quellen entſprungen ſei. 
Heute ſtehen wir den Dingen noch viel zu 
nahe, um entſcheiden zu können, ob in der 
Tat, wie einige glauben wollen, ohne die 
unmittelbarſten englischen und belgiſchen Ein- 
flüſſe das neue Kunſthandwerk niemals 
entſtanden wäre; oder ob, was entwickelungs⸗ 
geſchichtlich weitaus wahrſcheinlicher ift, die- 
ſelben Wellen, die in England, Belgien und 
Frankreich unter dem Einfluſſe techniſcher Er- 
rungenſchaften und maleriſcher Umwälzungen 
ein neues Kunſtgewerbe herbeiführten, auch 
in unſeren Ländern regſam waren und die big- 
lang negative Verachtung und Unzufriedenheit 

den hiſtoriſchen Sti⸗ 


— 


Abb. 101. 
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Ede eines Innenraumes von Otto Wagner in Wien. 


len gegenüber durch 
eine poſitive Luſt 
und Fähigkeit zu ori⸗ 
ginellen Schöpfun⸗ 
gen erſetzte. Sicher⸗ 
lich iſt das inter- 
nationale Moment, 
wie ja ſchon hervor- 
gehoben wurde, für 
die Entwickelung des 
neuen Stils unge- 
mein bedeutſam. Wer 
die Illuſtrationen 
ſieht, die die charak⸗ 
teriſtiſchen Werke der 
fähigſten deutſchen 
Kunſtgewerbler wie- 
derzugeben bemüht 
find, wird fon an 
den Formen und Li⸗ 
nien die heftige Ein- 
wirkung durch eng- 
liſche Vorbilder eben- 
ſo gut wie durch van 
de Velde erkennen 
müſſen. Noch mehr 
ift dies aber in Be- 
zug auf die Farben- 
zuſammenſtellungen, 
ja geradezu auf die 
Verwendung der 
Farbe überhaupt der 


Die Gefahren des neuen Stils. 


Abb. 102. 


Fall. Den unmittelbarſten Anſtoß zur Ent⸗ 
faltung eines deutſchen und öſterreichiſchen 
Kunſthandwerks neuer Art gaben ja die 
Ausſtellungen, lokale wie internationale, die 
Vergleiche und Anlehnungen herbeiführten. 
Nicht zum mindeſten hat die Pariſer Aus- 
ſtellung vom Jahre 1900 alle Kräfte zu 
einer ungewöhnlichen Betätigung Heraus- 
gefordert, und die Bilanz, die man in den 
„Galeries des Invalides“ über den heutigen 
Stand in Deutſchland und Oſterreich auf- 
zuſtellen hatte, war ja in der Tat nichts 
weniger als ungünſtig. Allein es darf 
trotzdem nicht verſchwiegen werden, daß 
der Weg, den das neue Kunſthandwerk ein- 
geſchlagen hat, ein aufs ärgſte gefährdeter 
iſt, da jene Übel, gegen die ſich die neuen 
Abſichten auf das vehementeſte wehrten, 
nun bei den modernen Werken wiederum 
zum Ärger aller Gutgeſinnten deutlich wer- 
den: das iſt die Schabloniſierung, die un⸗ 
lautere Art, jedes dekorative Motiv tot zu 
hetzen und ohne Rückſicht auf das Material 
und den Zweck fort zu verwenden; und das 
iſt zu zweit der unſelige Umſtand, daß die 
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Aus dem Damenſalon eines Wiener Landhauſes von J. M. Olbrich. 
(Zu Seite 120.) 


Tapezierer — womit nicht dieſer ehrenwerte 
Beruf im allgemeinen, ſondern alle jene, 
die tapezierermäßig, aljo auf den äußer⸗ 
lichen Eindruck, arbeiten, gemeint ſind — 
ih des Jugendſtils, der Sezeſſion ebenjo 
bemächtigt haben, wie früher der Renaiſſance 
und des Louis XIV. und nun friſch drauf 
los alles das ins Schlechte kehren, was 
wirkliche Architekten und Künſtler gut er⸗ 
ſonnen haben. In Deutſchland aber war 
dies weit eher möglich als in England 
und den Münchener Künſtlern gegenüber 
noch weit eher als dem Belgier van de 
Velde, weil auch ſie zumeiſt nicht vom 
Konſtruktiven ausgegangen ſind, nicht Archi⸗ 
tekten, ſondern Maler und Bildhauer ge- 
weſen ſind. Den meiſten fehlt eben trotz 
allem die ſichere Grundlage konſtruktiver Un- 
fehlbarkeit, und ſchon der Ausdruck „Jugend- 
ftit“ mit feiner Anlehnung an die Mim- 
chener Zeitſchrift des Hirthſchen Verlages, 
der ja von jeher einen befruchtenden Ein- 
fluß auf die dekorativen Künſte genommen 
hat, erweiſt, daß das Stärkſte an den neuen 
Werken etwas Zeichneriſches, Maleriſches, 


108 Billige 
Ornamentales, nicht jo ſehr aber die Bau- 
form war. So ſind unter den Verirrungen, 
die ſich naturgemäß in dieſer Entwickelung 
wie in jeder anderen einſtellten und ein- 
ſtellen, jene die ärgſten, die den äußerlichen 
Schnörkel angenommen haben; das Publi⸗ 
kum, das allen dieſen Dingen bisher allzu 
ſehr vom Modeſtandpunkt beeinflußt lächelnd 
gegenübergeſtanden iſt, kennt heute ſchon keine 
Unterſcheidung zwiſchen jenen Werken, deren 
Bedeutung und Fruchtbarkeit eben darin 
liegt, daß die neue Form und Linie inner- 
Lich begründet iſt, und jenen anderen, die 
durch leichtſinnige Verwendung irgend einer 
modernen Schnörkel- und Schlangenlinie 
die Stimmung: moderne Kunſt erheucheln. 


* * 
* 


Heute iſt das neue Kunſthandwerk leider 
zumeiſt ein Luxusgegenſtand. Noch fehlt 
ſowohl für die Produzierenden als für 
die Konſumierenden jene geſunde ökono— 
miſche Grundlage, die aus der Laune 
eines Augenblicks einen Volksſtil machen 
kann. Erſt wenn man daran gehen wird, 
für die bloß Wohlhabenden und dann für 
die Minderbemittelten und ſchließlich für 
die Arbeiter (hierin ſind übrigens u. a. vom 
„Rheiniſchen Verband für Wohnungsweſen“ 


Möbel. 


gute Verſuche gemacht worden) Räume in 
der neuen und guten Art herzuſtellen, die 


billiger ſein werden als jene falſchen 
Renaiſſance- und Rokokomöbel, als die 


Phantaſie-Nußbaumtiſche und Kredenzen der 
Ramſchbazare und Abzahlungsgeſchäfte, — 
erſt dann wird man im Ernſte und mit 
Sicherheit davon ſprechen können, daß unſere 
Zeit im modernen Kunſthandwerk ihren 
adäquaten Ausdruck gefunden hat. Preis- 
ausſchreibungen um billige Wohn- und 
Schlafräume ſind ja in den letzten zwanzig 
Jahren viele Male von Staatsanſtalten 
und Fabriken veranſtaltet worden; der 
angeſetzte Preis von etwa dreihundertund— 
fünfzig Mark, der Anfang der achtziger Jahre 
für ein Minimum galt, wird nun immer 
geringer; und ſchon hat es ſich vor zwei 
Jahren bei einer Wiener Preisausſchrei— 
bung gezeigt, daß man um ein Drittel bil⸗ 
liger einen Raum herſtellen kann, der die 
Trödlerware nicht nur an Dauerhaftigkeit 
und Einheitlichkeit, ſondern auch an Schön⸗ 
heit der Form weitaus übertrifft. Allein 
dies ſind immer noch Experimente, und 
noch verkennen die Architekten und Künſtler, 
daß gerade dem Mann, der ſich einen ganz 
billigen Hausrat anſchafft, mit dem rein 
Konſtruktiven ebenſowenig gedient iſt, wie 
mit einer billigen Dekoration; denn wer 


Abb. 103. 


Ecke eines Arbeitszimmers von J. M. Olbrich. 
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Ein Volksſtil. 


Abb. 104. 


nur ein Zimmer hat, verlangt von dieſem 
beides: die befte Nutzbarkeit für alle häus⸗ 
lichen Zwecke und künſtleriſche Anregung 
für ſeine Augen. Und doch ſcheinen die 
Mittel gerade jetzt aufs reichlichſte vor- 
handen; nichts kann beſſer wirken als die 
einfachſten Farben, nichts ermöglicht die 
Herſtellung von Nutzgeräten ſchneller und 
billiger als unſere Zeit der Maſchinen. Es 
wird die befte Löſung der Kunſterziehungs- 
frage ſein, wenn auf die eine oder andere 
Weiſe durch den Staat oder durch private 
Unternehmungen die Ausgeſtaltung der Ar- 
beiter- und Kleinbürgerwohnungen durch Her- 
ſtellung von wohlfeilem Hausrat beeinflußt 
wird. 

So lange die Künſtler nur für die 
Millionäre arbeiten, ſo lange kann es nicht 
ausbleiben, daß die Fabrikanten ſich der 
Außerlichkeiten bemächtigen, und man immer 
wieder in Schaufenſtern und Möbelaus⸗ 
ſtellungen, ja ſogar in den künſtleriſchen 
Veranſtaltungen Interieurs ſieht, die weder 
künſtleriſche Originalität, noch Ehrlichkeit 
des Materials und Baues zeigen und nur 


Speiſezimmer von J. M. Olbrich. 
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durch Nachahmung einiger Schnörfel- und 
Farbenzuſammenſtellungen ſich als Jugend— 
ſtil deklarieren. Nicht zu verkennen iſt auch, 
daß die Luſt am Neuen — dieſe wundervolle 
Reaktion gegen die frühere Methode, aus alten 
Muſterbüchern immerfort zu kopieren — immer 
wieder einen Künſtler verleiten wird, eine 
Laune des Augenblickes, einen Witz, der ihm 
am Reißbrett einfällt, in die Tat umzuſetzen, 
und daß man deshalb in dieſen Jahren 
der Unklarheit, der Verſuche und Kämpfe 
nicht wird erſchrecken dürfen, wenn man 
dann und wann exotiſche Möbelſtücke ſieht, 
die ſich ganz und gar nicht mit jenen Prin- 
zipien decken, die für das neue Handwerk 
grundlegend ſind. Auch hier werden Re- 
formen, beſſere Organiſation und nicht in 
letzter Linie die Einwirkung der ſtaatlichen 
und ſonſtigen öffentlichen Kunſtgewerbeſchulen 
eine Wendung zum Beſſeren herbeiführen 
müſſen. Am meiſten verſpreche ich mir ja 
davon, daß nach einiger Zeit die Snobs 
ſich von der nicht mehr neuen Mode ab- 
wenden werden, und daß dann eine ruhige 
Entwickelung und ſorgſame Kritik zur Boll- 


Abb. 105. 
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endung und Reife bringen werden, was ein 
heftiger und leidenſchaftlicher Anſtoß zur 
Blüte gebracht hat. 
* * 
* 

Schon jetzt aber kann man von einer 
ganzen Reihe von Motiven ſprechen, die dem 
neuen Kunſthandwerk eigen ſind. Da iſt 
vor allem die Ausbildung des Ornaments. 
Das Ornament, das ein Gerät trug, war 
im Anfange ohne den geringſten Zujanmen- 
hang mit dem Stücke, an dem es haftete, 
und nur das Material übte durch ſeine 
natürlichen Bedingungen einen gewiſſen Ein- 
fluß auf die Geſtaltung aus. Inhaltlich 
brachte das Ornament einfach das zum Aus- 
drucke, was das Volk und den Menſchen zu 
jener Zeit am heftigſten bewegte. So waren 
kriegeriſche Vorfälle, Jagdſzenen, Trinkgelage 
die geeignetſten Vorbilder zu den frühen 
Zieraten. Dann ſetzt eine grobe Symbolik 


Ecke aus einem Herrenzimmer von Joſef Hoffmann in Wien. 


Entwickelung des Ornaments. 


zögernd ein, man 
bringt den Zweck des 
Gerätes in einen Zu⸗ 
ſammenhang mit dem 
Schmucke, ſtellt auf 
Waffen mit Vor⸗ 
liebe Kriegeriſches, 
auf Hämmern Szenen 
der Arbeit dar und 
gelangt erſt allmäh⸗ 
lich, auf dem langen 
Umwege von jahr- 
hundertelanger Kul⸗ 


tur, wiederum zu 
der reinen Freude 


an der Natur, die 
dann die Darſtellung 
von Pflanzen, natu- 
raliſtiſch und ſtili⸗ 
ſiert, mit ſich bringt. 
Alle dieſe Wandlun- 
gen mag man kon⸗ 
ſtatieren, wenn man 
das Kunſthandwerk 
der einzelnen Raſſen 
in den verſchiedenen 
Altern beobachtet, und 
man wird finden, 
daß wiederum das 
neunzehnte Jahrhun- 
dert alle Motive jam- 
melt und dilettierend 
das eine oder das 
andere nutzt. Da iſt die Benutzung einer 
Fläche, eines Tiſches, eines Ofens, einer Vaſe 
einfach als willkommener Anlaß zu irgend 
einer maleriſchen und bildneriſchen Dar⸗ 
ſtellung, deren Inhalt und Technik ſo und ſo 
viele Male nicht das Leiſeſte mit der Ver— 
wendung zu tun hat. Da iſt dann die Sym- 
boliſierung, etwa ein Zechgelage auf einem 
Zinnhumpen, Badende in Emailmalerei auf 
der Innenſeite von Fayencewannen dar- 
geſtellt; da ift dann die Freude am Pflan- 
zenornament, an der exakten Blumenmalerei, 
ebenſo gut wie an der Stiliſierung, ſei es 
im Geſchmacke der Antike oder des Rokoko, 
oder jetzt in den ſchlanken Formen, wie ſie 
die Präraffaeliten und Morris aus England 
gebracht haben; da iſt ſchließlich, als letzte 
Folge unſerer Zeit, die rein konſtruktive 
Ornamentik, die leere Linie, von deren Be- 
deutung und Weſen ja ſchon des öfteren 
und zur Genüge die Rede war. Nun muß 


München. 


es ſich aber darum handeln, jede dieſer 
Methoden der Ornamentik auf die gerechte 
Weiſe zu verwenden. Es iſt natürlich, daß 
der eine Künſtler zu der einen Art, der 
andere zu der anderen neigen wird, und 
daß fanatiſche Naturen, um die Berechtigung 
ihrer Methode zu erweiſen, alle anderen 
ablehnen werden. Der gerechte Beurteiler 
aber wird finden, daß gerade die Buntheit 
und Vielfältigkeit der möglichen Motive zu 
dem Schönſten gehört, das wir beſitzen. 


* * 
* 


Es wird im folgenden von den Anforde- 
rungen an die moderne Wohnung die Rede 
ſein, wie ſie jeder moderne Innenarchitekt 
ſtellen muß; denn es iſt natürlich, daß die 
weſentlichſten Eigenſchaften einer guten neu- 
artigen Wohnung bei einer Gruppe von 
Künſtlern oder auch allen gleich ſind. Auch 
auf die fremden Einflüſſe iſt ſchon im all- 
gemeinen hingewieſen worden, und wenn 
im folgenden nun die ſtärkſten Talente des 
deutſchen und öſterreichiſchen Kunſthand⸗ 
werks im beſonderen kurz beſprochen werden 
ſollen, ſo erſpare ich 
es mir ebenſo gut, 
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kehr mit ſich bringt, übt da ebenſo Gutes 
wie Schlechtes. Dazu kommt noch, was 
ſicherlich erfreulich iſt und mir einfach eine 
Bedingung des neuen Schaffens erſcheint, 
daß dieſe Männer ſich nicht auf die eine 
oder andere Spezialität beſchränken, ſondern 
das ganze große Feld der angewandten Kunſt 
bebauen. 

Am meiſten geſchafft wurde im Deutſchen 
Reich bisher wohl in München. Die dortigen 
Ausſtellungen, das Beiſammenleben und der 
Wettbewerb einer Reihe von Künſtlern brah- 
ten es mit ſich, daß hier Männer wie Obriſt, 
Riemerſchmied, Pankok, Behrens, Berlepſch, 


Dülfer, Endell eifrig an ſich arbeiteten 
und ſchöne Werke ausführten, die ihren 


Rang unter den beſten deutſchen unſerer 
Zeit haben. Viele von den Künſtlern ſind 
ja allerdings von München weggegangen, 
nach Berlin ebenſo gut wie nach der Pro- 
vinz, nach Leipzig, nach Karlsruhe und 
Stuttgart, denn München ſelbſt hat den Ber- 
einigten Werkſtätten für Kunſt im Hand— 
werk“, denen eine Reihe der eben genannten 
Künſtler angehörten und die ſich vielleicht 
mit mehr Eifer als Organiſationstalent um 


die allgemeinen und 
gemeinſchaftlichen 
Qualitäten hervor- 
zuheben, wie im ein- 
zelnen Falle zu ſa— 
gen, daß der und 
jener von fremder 
Kunſt gelernt, mehr 
oder weniger iber- 
nommen hat. Noch 
ſind ja die meiſten 
der Künſtler junge 
Menſchen, ihr Weg 
geht zur Höhe, und 
von Jahr zu Jahr 
überwinden ſie ihre 
eigene Art und ſehen 
das eine oder andere 
Mal gar mit Lächeln 
auf die Werke der 
vergangenen Tage 
zurück. Die Eile, 
in der wir leben, 
die Betriebſamkeit, 
die im beſonderen 
der berliniſche Ver⸗ 


Abb. 106. 


Kamin von Joſef Hoffmann in Wien. 


(Zu Seite 120.) 
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Abb. 107. 


die Eroberung der Stadt bemühten, einen 
paſſiven Widerſtand entgegengeſetzt. Es 
ſcheint mir in der Tat nicht, als ob von 
München für das Kunſthandwerk noch viel zu 
erwarten wäre. Kräftig am neuen Hand- 
werk ift ja der nationale und lokale Cha- 
rakter, das Streben zum innigen Anſchluß 
an die Heimat, die Dezentraliſation, die 
durch die Regierungen in Darmſtadt, in 
Weimar, wohin ja jetzt van de Velde be- 
rufen wurde, in Karlsruhe, Stuttgart u. ſ. w. 
bewirkt wird. Ob ein ſichtbarer Erfolg ein- 
treten kann oder ob nicht vielmehr Berlin mit 
ſeinen unendlichen Hilfsquellen, ſeinem raſchen 
Aufſchwung, ſeiner Gefügigkeit gegen alles 
Neue die Provinz wiederum ſchlagen wird, 
kann man allerdings nicht jagen. Jeden- 
falls herrſcht jetzt noch ſo viel Fluktuation, 


Speiſezimmer von G. Serrurier in Paris. 


Otto Eckmann +. 


daß man von einer Ab⸗ 
grenzung der Künſt⸗ 
ler, ihren Wohnorten 
noch kaum ſprechen 
kann; man wird ſich 
begnügen müſſen, je⸗ 
den einzelnen für 
ſich zu nehmen; nicht 
einmal die Darm- 
ſtädter Kolonie, die 
ja nur ſieben Män⸗ 
ner vereinigte, hat 
es zu ſtande bringen 
können, daß allen 
ihren Werken ein ge- 
meinſamer Zug inne 
wohnt. 

Das ſtärkſte Ta⸗ 
lent im Deutſchen 
Reiche ſcheint mir 
der Berliner Otto 
Eckmann (Abb. 84 
u. 85) gehabt zu ha⸗ 
ben, den der Tod ab- 
holte, bevor noch dieſe 
Würdigung in den 
Druck ging. Er hat 
auf die Umformung 
des modernen Orna- 
menteg einen außer- 
ordentlichen Einfluß 
geübt. Der Woh- 
nungskunſt ſteht er 
ja ferner, und es iſt 
geradezu tragiſch, daß 
er in jenen letzten 
Jahren ſeiner Entwickelung, da er wohl die 
ſtärkſte Reife auch für dieſe Betätigung 
erlangt hatte, durch ein ſchweres Leiden vom 
Schaffen abgehalten wurde. Die Beſonderheit 
Eckmanns lag in der Linienführung und in 
der Farbe, und in beiden Elementen ſeiner 
Kunſt iſt er durch Japaniſches wohltätig 
beeinflußt. Die Blume in anmutigen und 
immer neuen Stiliſierungen und Verein- 
fachungen iſt ſein Thema, und er hat jo- 
wohl für Tapeten und Frieſe, als auch 
ganz beſonders für Stoffe und Teppiche die 
beſten Vorlagen geſchaffen. Seine Möbel 
ſind gern geradlinig, er liebt die volle und 
die halbe Säule als konſtruktives und dann 
im Übermaße natürlich auch dekoratives 
Motiv, und es iſt merkwürdig zu beobachten, 
daß dieſer moderne Mann gerade in den 
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Abb. 108. 
Stuhl von L. Bigaux 
in Paris. 
„Maison Moderne‘ 
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letzten Arbeiten jtär- 
ker als irgend einer 
ſonſt in Deutſchland 
an die Biedermeier— 
form anknüpfte. Eine 
große Vorliebe für 
die Holzwirkung gibt 
feinen Räumen et- 
was Anheimelndes. 
Seine Hauptwirkung 
aber lag in der Klein- 
kunſt und in dem 
Einfluß, den ſeine 
Ornamentik auf eine 
große Zahl jüngerer 
Künſtler ausgeübt 
hat. Eckmann ſelbſt 
ſtand im heftigſten 
Gegenſatze zu den 
meiſten der anderen 


Fred, Die Wohnung. 


Abb. 109. 


E. von Berlepſch. 113 


Canapé 


Künſtler, er hat fih viele Male gegen van 
de Velde gewendet, deſſen großzügige, 
runde und geſchwungene Linie ihm ein 
Greuel war, zu dem er ſeiner ganzen 
Naturliebe nach ebenſowenig paßte, wie zu 
den Wienern, beſonders zu Olbrich, den 
er denn auch immer ablehnte. 

Herr H. E. von Berlepſch (Abb. 86 
und 87), der ſeinem Alter und ſeinem 
Einfluſſe nach für die Entwickelung des 
deutſchen Kunſtgewerbes nach Eckmann 
am maßgebendſten iſt, iſt in ſeiner Art 
ein Schüler Gottfried Sempers. Er hat 
nicht zu jenen gehört, die mit einer an 
Raſerei grenzenden Leidenſchaft alles An- 
knüpfen an Tradition und hiſtoriſche 
Form aus der Welt genommen haben 
wollten. Vielmehr hat er mit einiger per- 
ſönlicher Eigenart Liebe zu der alten 
Form vereinigt und oft Ornament und 
konſtruktive Linie dort fortgebildet, wo 
deutſche Männer aus längſt vergangenen 
Jahrhunderten aufgehört hatten. Nur 
vom Franzöſiſchen, das doch ſtark genug 
auf das Deutſche eingewirkt hatte, iſt bei 
ihm nichts zu vermerken, und weit eher 
mag man ihn ſchon auf eine Liebe zur 
italieniſchen Renaiſſance einſchätzen. Herr 
von Berlepſch hat, trotzdem ſeine Fähigkeiten 
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maleriſcher und nicht architektoniſcher Natur 
ſind, eine ungemein große Freude an ſchönem 
Material, am Bauen, und man merkt es ihm 
an, wie wohl es ſeiner Natur tut, wenn er 
eine neue Holzbearbeitungsart ausprobieren, 
eine neue Technik verwenden kann. Feſt⸗ 
gefügte ſchreinermäßige Möbel, ein ungemein 
ſicherer Zuſammenhang zwiſchen dem ver— 
wandten Holz und der Farbe und Struktur der 
Stoffe ſind die Eigenſchaften, die an Berlepſch 
zu ſchätzen ſind. Oft hat er durch ein neues 
Verfahren, „Xylektipom“, merkwürdige Wir- 
kungen zu erzielen gewußt. Xylektipom ift 
eine chemiſche Methode, die Holzmaſerungen 
nach beſtimmten Vorlagen auszuätzen und ſo 
durch Verbindung von künſtlichem Deſſin 
und natürlicher Schönheit des Holzes auf 
billigem und modernem Wege einen Ein- 
druck zu erzielen, wie er ähnlich koſtbarer 
Intarſia eigen iſt. Die Farben der Ber— 
lepſchen Räume ſind ſatt, aber abgeſtumpft, 
wiederum eher der Renaiſſance als der neuen 
Art zugeneigt. 

Zu dem Münchener Kreiſe der „Ver— 
einigten Werkſtätten für Kunſt im Handwerk“ 
(Abb. 88), der jetzt durch Überſiedlung einiger 


Richard Riemerſchmied. 


Mitglieder nach Stuttgart recht zerſplittert 
iſt, gehören vor allem die Künſtler 
Riemerſchmied, Pankok, Hermann 
Obriſt und Bruno Paul. Riemer- 
ſchmied hat für das neue deutſche Kunſt⸗ 
handwerk meines Erachtens ſein Beſtes in 
Metallgeräten geleiſtet. Seine Interieurs 
und Einzelmöbel ſcheinen mir bei einer 
ganzen Reihe von Vorzügen dennoch an 
einer gewiſſen Eintönigkeit des Einfalls 
und daneben an einer Unſicherheit der 
Konſtruktion, die etwas Verwirrendes hat, 
zu leiden. Er ſchaltet die Fläche aus den 
Wirkungen ſeiner Möbel faſt vollſtändig 
aus, legt die Konſtruktion bloß und wirkt 
durch Linien. Unverkennbar folgt er in 
einzelnen ſeiner Werke van de Veldeſchen 
Anregungen, und dies wäre nicht von Übel 
und auch in den Augen des hiſtoriſch Be— 
trachtenden ſchließlich durchaus kein Vor- 
wurf, wenn er nicht das Prinzip übertriebe 
und ſo dazu oft käme, ganz dünne Möbel 
herzuſtellen. Manchmal gibt ein Blick in eines 
ſeiner Zimmer geradezu den Eindruck eines 
Baues aus Spinnweb. Und es iſt doch auch 
wiederum zu ſagen, daß es nicht allein darauf 


Abb. 110. 


Cabinet de Toilette 


von Defeure. 
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Bernhard Pankok. 


Abb. 111. 


Boudoir von Defeure. 


ankommt, daß man in einem Seſſel ſitzen, 
an einem Tiſch arbeiten kann, ſondern auch, 
daß der erſte Blick die Überzeugung ver- 
ſchafft: dieſer Seſſel iſt feſt, und dieſer Tiſch 
trägt die Laſt der Bücher und Schriften, 
für die er beſtimmt iſt. Noch iſt bei 
Riemerſchmied eben jene Eigenſchaft nicht 
vollauf entwickelt, die dem modernen Innen⸗ 
architekten erſte Bedingnis ſein müßte: ein 
ſicheres Gefühl für die Verteilung von 
Fläche und Linie, Anregung und Ruhe, 
Anmut und Schwere im Raume. Dennoch 
glaube ich — und dazu gibt manches gute 
Einzelgerät die Berechtigung — daß Riemer- 
ſchmied ſeine Fehler ablegen und ſich zu eigener 
Art durchſetzen wird, wenn er immer wieder 
gezwungen iſt, den Übergang von der Skizze 
zum ausgeführten Werk ſelbſt zu beobachten 
und nicht nur am Reißbrett, ſondern in der 
Schreinerwerkſtatt ſelbſt ſeine Erfahrungen 


ſammelt. Wenn er ſo Tag für Tag die 
Wohnlichkeit ſeiner Interieurs und ihre 


Einwirkung auf die Stimmung ſelbſt er- 
proben wird, kann man gerade von ihm, 
der eine konſtruktive Phantaſie — alſo Er- 
findungsgabe in der Bauform, nicht in der 
Dekoration — hat wie fie wenigen Reichs- 


L’Art Nouveau. 


115 


(Bing.) Paris. (Zu Seite 121.) 
deutſchen eigen iſt — Gutes und Fruchtbares 
erwarten (Abb. 91 u. 92). 

Bernhard Pankok ſteht heute erſt 
in der Mitte der zwanziger Jahre. Seine 
Arbeiten zeichnen fih durch eine ſchöne 
Phantaſie der Linie aus, durch etwas Freies, 
Ungebundenes und eine angenehme Mb- 
wechſlung der Einfälle. Die Interieurs, 
die von ihm bekannt ſind, wirken im be— 
ſonderen durch eine enge Verbindung des 
Raumes mit den einzelnen Möbeln und 
durch die helle und freundliche Art, mit 
der Blumenornamente für Tapeten und 
Frieſe ebenſo gut wie für Stoffe und Tep⸗ 
piche verwendet ſind. In der Ausgeſtaltung 
der Ornamentik und in einem beſonderen 
Talente für textile Künſte, das unſerer Zeit 
im Vergleiche zu Oſtaſien, der Renaiſſance, 
ja auch zum Frankreich des achtzehnten 
Jahrhunderts noch ſehr abgeht, ſcheint 
meines Erachtens, ſo weit es nicht töricht 
und ſchematiſch iſt, bei einem ſo jungen 
Manne eine Entwickelung voraus zu ſagen, die 
Bedeutung Pankoks zu liegen (Abb. 89 u. 90). 

Nicht weit entfernt von Riemerſchmied 
und Pankok ſind die Eigenſchaften der 
kunſtgewerblichen Arbeiten Bruno Pauls, 
8 * 


116 Bruno Paul; Hermann Obriſt; 
deſſen Name ja ſonſt eher im Zuſammen⸗ 
hang mit der grobkörnigen und etwas der- 
ben Natur der Simpliziſſimus⸗Zeichnungen 
genannt werden muß. Doch zeigt er wider 
Erwarten in ſeinen Interieurs eher poetiſche 
Neigungen als eine ruſtikale Natur, und es 
iſt hervorzuheben, daß ihm Arbeiten der 
dekorativen Kunſt, alſo Maleriſches, Tapeten, 
Frieſe u. ſ. w., beſſer gelingen als Möbel. 

An der Seite dieſer Männer ſteht 
Hermann Obriſt, deſſen Einfluß auf 
die „Vereinigten Werkſtätten“ durch die 
ſtarke intellektuelle Veranlagung und die 
Heftigkeit ſeiner Natur ſehr wirkſam war 
und der in der Tat zu den Erſten ge- 
hörte, die in das deutſche Kunſthandwerk 
eine eigene und neue Note brachten. Seine 
Stickereien, die zu den allererſten deutſchen 
kunſtgewerblich neuen und fruchtbaren Mr- 
beiten gehörten, bedeuteten eine Befreiung von 
den bisherigen ſchablonenhaften Handarbeiten, 
bei denen nur die Schwierigkeit des Ted- 
niſchen und die aufgewandte Zeit und Mühe 
als Maßſtab der Beurteilung gelten konnte. 
Er war in Deutſchland der Erſte, der den An⸗ 
ſchluß an die Natur wiederfand und lebhaft 
befürwortete. Doch begnügte er ſich nicht 
damit, die Natur ſklaviſch nachzuahmen und 
ſo dem unerreichbaren, deshalb falſchen Ziele 
nachzugehen, der Kunſt Eindrücke abzufordern, 
die nur der Natur eigen ſind. Er fand 
vielmehr einen Stil dadurch, daß er ſeine 
Eindrücke getreu in der Sprache des Ma- 
terials, das er verwendete, wiedergab. Die 
Harmonie der Farben und Linien, die Ehr- 
lichkeit der Arbeit, iſt ſeine Eigenſchaft. 
Obriſt hat auch als Bildhauer durch eine 
Reihe von Brunnen für Garten ſowohl wie 
für das Haus eine fruchtbare Tätigkeit ent⸗ 
faltet, von der in dieſem Zuſammenhange 
jedoch nicht die Rede ſein kann. Seine 
Interieurs ſind zuverläſſige, geſchmackvolle 
Räume, denen gewiß nichts Schlechtes nach- 
geſagt werden kann, die aber weder eine 
große Eigenart noch einen Schatz von revo- 
lutionären Anregungen bringen. Durch 
ſeine ganze aktive, impulſive, ſtarke Perſön⸗ 
lichkeit iſt Obriſt jedoch für die deutſche Be⸗ 
wegung ſtets von Bedeutung. 

Allen dieſen Künſtlern, die ſich um die 
Münchener „Vereinigten Werkſtätten“ grup- 
pieren, fehlt — ich kann dieſen Eindruck 
nicht verſchweigen — der Reichtum des 
Einfalls. Vielleicht liegt es auch nur daran, 


Martin Dülfer; Peter Behrens. 


daß ſie an der freien Entfaltung ihrer 
Ideen durch die ungünſtige ökonomiſche Lage, 
durch das mangelnde Intereſſe des Mün- 
chener Publikums verhindert ſind. So mag 
man hoffen, daß in ihnen, gibt es nur erſt 
durch eine Erziehung des Publikumsgeſchmacks 
die Möglichkeit dazu, Kräfte frei werden, 
zu denen man heute erſt die Anſätze be- 
merken kann. 

Von den Münchener Architekten möchte 
ich Martin Dülfer hoch werten, der 
mit einem ſtarken Talent für architekto⸗ 
niſchen Einfall erheblichen Sinn für origi- 
nelle Eleganz verbindet (Abb. 93 u. 94). 


= * 
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Peter Behrens jtand dem Mün⸗ 
chener Unternehmen, wenn ich nicht irre, 
im Anfang ebenfalls nahe. In den letzten 
Jahren hat ihn die Darmſtädter Künſtler⸗ 
kolonie in einen neuen Kreis von Ideen, 
Kämpfen und Wirkſamkeiten gebracht, ihn 
zu einer überhetzten und einſeitigen Art von 
Tätigkeit verleitet, die auf ſein Schaffen 
in jeder Beziehung nachteilig eingewirkt hat. 
Immerhin iſt ſeine Art jo ſtark und ab- 
ſonderlich, und — die Gerechtigkeit erfordert, 
es zu ſagen — eine ganze Reihe von 
Kritikern findet diefe Interieurkunſt jo an- 
gemeſſen und wertvoll, daß das Weſent— 
lichſte über ihn geſagt werden muß. Peter 
Behrens ſtrebt nach einer prunkvollen hiera- 
tiſchen Art der Wohnung. Die Räume, 
die er in ſeinem Hauſe in Darmſtadt ebenſo 
wie an anderen Stellen eingerichtet hat, 
gelten vor allem der Repräſentation, ſchrau⸗ 
ben das Leben auf einen Ton, in dem es 
auf die Dauer nicht ohne Unehrlichkeit ver- 
harren kann; ſie ſind weit eher für Feſte des 
Lebens, um ein Wort von Behrens ſelbſt 
zu gebrauchen, als für den Alltag geeignet. 
So verwendet er die wertvollſten Materialien, 
ſtarre, ſtrenge oder auch wieder übertrieben 
leichte Formen, exotiſche Farbenkombina⸗ 
tionen und ſeltſame Stoffe. Er fügt in 
die Wände eines Muſikzimmers blaues 
Spiegelglas, er tönt die Decke in ſchwerem 
Gold, er baut Möbel aus achterlei exotiſchen 
Hölzern. Doch iſt dies alles wohlerwogene 
Abſicht, und es wird das Beſtreben auf das 
deutlichſte ſichtbar, durch das Interieur die 
Menſchen, die es bewohnen, und das Leben, 
das ſie in ihm führen, zu ſtiliſieren. Auch 


Darmſtadt: Patriz Huber +; 
ſein Ziel iſt der individuelle Raum; doch 
baut er nicht das Zimmer für den Men- 
ſchen, wie er iſt und lebt, ſondern wie er 
nach der Stilanforderung von Peter Behrens 
in feierlich ſtrenger Poſe leben ſoll. In 
Darmſtadt hat man die Beobachtung machen 
müſſen, daß auf Koſten ſolcher prieſterlichen 
Wirkung einiger Empfangsräume die Nutz- 
barkeit und Hygiene der anderen arg leiden 
mußte, daß die Kinderzimmer in Dachluken 
eingebaut, die Betten der Kleinen unter 
ſchräge Wände geſtellt ſind — und ich kann 


Hans Chriſtianſen; 


Melchior Lechter. 117 
So kann man ſich aufs beſte in den Ge- 
danken ſchicken, in einem deutſchen Bürger- 
haus die behaglichen warmen und in den 
Farben zuverläſſigen Interieurs dieſes jun- 
gen Künſtlers, deſſen Weg noch in die Höhe 
ging, zu finden. (Indes dieſes Buch ſchon 
gedruckt wird, erleben wir die Tragödie, 
daß Patriz Huber in jähem Entſchluſſe mit 
eigener Hand ſein Leben zu Ende gebracht 
hat. müſſen wir in vieler Trauer 
über ſolches Geſchick dieſe junge Hoffnung 
ſinken laffen.) — Hans Chriſtianſen, 
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Abb. 112. 


nicht behaupten, daß mir in der Richtung 
der Behrensſchen Beſtrebungen eine frucht- 
bare Entwickelung der deutſchen Wohnungs- 
kunſt möglich erſcheint (Abb. 97 u. 98). 
In Darmſtadt hat man auch die Bekannt⸗ 
ſchaft eines anderen deutſchen Architekten, des 
jungen Patriz Huber (Abb. 94 u. 96) 
machen können, deſſen Räume etwas ungemein 
Deutjch-Bürgerliches haben. Sie bemühen 
ſich nicht um Feierlichkeit; es gelingt ihnen 
auch nicht, das höchſtperſönliche Weſen irgend 
eines Menſchen fein auszudrücken, aber ſie 
erfreuen durch gute Tiſchlerarbeit, durch 
energiſche Bemühungen um Wohnlichkeit. 


Schlafzimmer von Plumet & Selmersheim in Paris. 


(Zu Seite 121.) 


der auch in Darmſtadt als Interieurkünſtler 
aufgetreten iſt, wird wohl in der Zukunft 
eher als Autor einzelner Objekte, farben⸗ 
froher, bunter Fenſter, origineller, oft exzen⸗ 
triſcher Stoffe und Seiden auftreten, denn 
als Innenarchitekt. 

Nur noch kurz können einige deutſche 
Kunſthandwerker genannt werden, die das 
eine oder andere Interieur mit ſo gutem 
Gelingen ausgeführt haben, daß man von 
ihnen Schönes erwarten kann. Melchior 
Lechter, deſſen Talent ſonſt eher zu 
dekorativem Buchſchmuck neigt, hat Möbel 
geſchaffen, die wie Heiligenſchreine anmuten 
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Heinrich Vogeler; Möhring; Auguſt Endell. 


Abb. 113. Billardzimmer von Louis & Tiffany. New⸗Nork. (Zu Seite 121.) 


und etwas Mittelalterliches in der Wucht 
und Strenge ihrer Formen haben, das der 
Stimmung manches Menſchen entſprechen 
wird. Der Worpsweder Maler und Ra- 
dierer Heinrich Vogeler hat ein Da— 
menzimmer nach den Motiven einer Laube mit 
jener wundervollen Zartheit erbauen laſſen, die 
in ſeine Bilder und Blätter den Duft von 
reiner Natur, inniger Menſchenanſchauung 
und allerdeutſcheſtem Gemüte trägt (Abb. 99 
und 100). — In Berlin wird noch recht 
wenig Selbſtändiges geſchaffen. Der Architekt 
Möhring, defen Hochbahn- und Brücken 
bauten hervorragend find, ift eine Hoff- 
nung. Zum Schluſſe ſei auch der Berliner — 
wenigſtens jetzt Berliner — Auguft En- 
dell als eine Hoffnung bezeichnet, da er 
einen ungemein entwickelten maleriſchen Sinn 
hat und es zu ſtande bringt, ſeine beſondere 
Liebhaberei für allerlei Seeungetier aufs 
glücklichſte im Ornament zu verwenden. Es 
zeigt ſich eben wiederum, daß es auf das 
Inhaltliche gar nicht ankommt, ſondern die 
Quelle jeder Kunſt ein ungemein herzliches 


und inniges Verhältnis des Künſtlers zur 
Natur iſt. Daneben hat Endell auch ſehr 
gute konſtruktiv einfache Möbelſtücke ent- 
worfen. 

Der illuſtrative Teil unſerer Mono- 
graphie mag nun die wohltuende Be- 
ſtimmung erfüllen, die Beurteilung, die im 
vorangegangenen gegeben iſt, zu korrigieren 
und zu ergänzen. 

Der Ton, in dem im Detail über das 
deutſche Kunſthandwerk, was die Interieur— 
kunſt anbelangt, zu urteilen war, konnte 
nicht freudig und enthuſiaſtiſch ſein. Es 
wäre ein falſcher Patriotismus, in einem 
deutſchen Buche all das in großen Worten 
preiſen zu wollen, was ja doch nur ein 
beſcheidener Anſatz für die Zukunft iſt. 
Deshalb iſt auch von all den kleinen Leuten 
und findigen flinken Halbkünſtlern nicht die 
Rede geweſen, die engliſche, belgiſche oder 
deutſch⸗öſterreichiſche Motive äußerlich weiter 
verwenden und den Markt mit falſch mo- 
dernen Interieurs überſchwemmen. 


* ** 
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Oſterreich. 


In Sſterreich haben ſich eine glückliche 
Stimmung und die bekannt große Empfäng- 
lichkeit der Wiener für alles Fremdartige 
vereinigt, um dem neuen Kunſthandwerk in 
ganz wenigen Jahren eine raſche Ent- 
wickelung zu verſchaffen. Zweierlei bot hier- 
zu die beſte Möglichkeit: die alte Kultur 
und künſtleriſche Tradition der Stadt, die 
nach der ſpaniſchen Etikette und Dekoration, 
dem Klaſſizismus von Semper, Haſenauer, 
Ferſtel, dem Prunkſtile Makarts erzogen genug 
war, um auf die Dauer die leere und äußer⸗ 
liche Tapeziererweiſe, das Pendeln zwiſchen 
alten und fremden Stilen nicht zu dulden. 
Dies war das eine. Das zweite Moment 
gab die in ernſten Dingen oft frevelhafte 
Leichtigkeit des Wiener Volkes, das Alte 
und Verjährte zu verraten, um ſpielend neue 
Werte zu ſchaffen, die man am nächſten 
Tage wieder aufzugeben bereit iſt. So 
konnte ſich nicht nur eine Gruppe von 
Künſtlern entwickeln, die an fremden Bor- 
bildern lernten, ſondern es konnte auch, in 
ſo kurzer Zeit wie ſonſt nirgends, der ganze 
Weg von lachender und höhnender Ableh— 
nung bis zur Mode und zur Ausartung 
zurückgelegt werden. 

Das öſterreichiſche Kunſthandwerk ſteht 
aufs ſtärkſte unter dem Einfluſſe der eng— 
liſchen Art. Dieſe den tändelnden Sinn man- 
cher Künſtler wohl- 
tätig aufhebende 
Einwirkung iſt das 
Verdienſt des Di- 
rektors des öſterrei⸗ 
chiſchen Muſeums, 
des Herrn Hofrat 
A. von Scala, 
der gegen den fana- 
tiſchen Widerſtand 
der Fabrikanten 
durch ſein Inſtitut 
die erſten Anregun⸗ 
gen ausſtreuen ließ. 
Die damals neu- 
gegründete Künſt⸗ 
lervereinigung Der- 
„Sezeſſion“ hat 
dann nicht zum ge- 
ringſten ihr Teil 
dazu beigetragen, 
um der Bewegung 
einen ſpezifiſch jung- 
wieneriſchen Ein⸗ 


— 


Abb. 114. 
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ſchlag zu geben. Alle jene Eigenſchaften, 
die das Wienertum unſerer Zeit im Guten 
und im Schlechten auszeichnen, findet man 
in den graziöſen, manchmal exzentriſchen, in 
den hellen freundlichen, farbigen, dann 
wieder rein ſpieleriſchen Möbeln, Gläſern, 
Teppichen, Tapeten und Bronzen wieder, 
wie fie Olbrich, Hoffmann, Moſer, 
Bauer, Myrbach, Gurſchner und 
viele jüngere Leute entwerfen. Dieſe Dinge, 
zugleich anmutig und gewagt, zugleich äſthe— 
tiſch und an der Grenze des Möglichen, 
zugleich Bemühungen um eine konſtruktive 
Neuheit und dann wieder rein dekorativ, 
geben ein gutes Bild all der Strömungen 
von echtem und falſchem Schönheitsſinn, 
alter Kultur und mimoſenhaften Empfäng- 
lichkeit für jeden neuen Einfluß, auch von 
der Miſchung der verſchiedenartigſten Raſſen⸗ 
elemente, wie fie die Wiener Art tenn- 
zeichnet. Ich will auch auf das öſterreichiſche 


Kunſthandwerk nicht näher eingehen, ſo 
wie das deutſche nur ganz flüchtig ge— 
ſtreift werden konnte. Noch ſind auch 


hier nur Keime da, und man muß ab- 
warten, wie ſie ſich entfalten werden. Dem 
Norddeutſchen muß ja vieles Oſterreichiſche 
fremd bleiben, wie dem Wiener die ſpezifiſch 
nördlich ſtrenge Kunſt. Es iſt auch ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß dort die Wohnungen ſein 


Von Aug. Zeiß & Co. in Berlin. 
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müſſen wie die Menſchen: leicht, graziös, talen- 
tiert, manchmal ernſthaft und oft verſpielt 
nervös vom einen zum anderen zappelnd. 

Der ſtärkſte unter den öſterreichiſchen 
Künſtlern iſt Otto Wagner (Abb. 101), 
einer der erſten modernen Baumeiſter des 
Kontinents, der in einer Zeit, wo noch 
alles im leerſten Klaſſizismus befangen war, 
davon ſprach, daß der Stil der Zukunft der 
„Nutzſtil“, wie er es nennt, ſei, und deſſen 
Arbeit dahin ging, die gediegenſten Formen 
für jeden Bau und jedes Gerät zu finden. 
Er erkennt keine bewußte Anknüpfung 
an hiſtoriſche Form an und verlangt aufs 
heftigſte eine Wohnungs- und Bauform, die 
den Eiſenkonſtruktionen, der Elektrizität, dem 
Telephon, Phonograph und Kinematograph 
entſpricht. Er iſt der modernſte im weiten 
und fruchtbaren Sinne unter den Wienern, 
und wenn man ſeinen Räumen auch die 
Makartzeit an der Farbenliebe noch ſehr 
anmerkt, ſo war er doch auch derjenige, der 
den erſten Plan einer durchaus zeitgemäßen 
Kirche mit allen hygienischen Einrichtungen, 
Zentralheizung nach akuſtiſchen Geſetzen und 
den Anforderungen der neuen Schönheit 
entwarf. 

Zu Otto Wagners Schülern gehören 
unmittelbar oder mittelbar faſt alle jene 
öſterreichiſchen Architekten, von denen man 
Gutes melden kann, auch J. M. Olbrich 
und Joſeph Hoffmann, die neuerdings 
am meiſten genannt wurden. 

Olbrichs Art iſt in den letzten Jahren 
den ſtärkſten Schwankungen unterworfen ge- 
weſen, und das hat in ſeine Arbeiten etwas 
Unruhiges und manchmal Verwirrtes ge— 
bracht. Er fing mit einer ungeſtümen 
Freude an der grellen Farbe, am Sym- 
boliſchen und Allegoriſchen an, wollte in 
jede Einzelheit Stimmung bringen und iſt 
oft mehr Dichter als Architekt. Allein er 
entwickelt ſich immer mehr zu einem ſicheren 
Baumeiſter mit vieler Freude am raffinierten 
Komfort, an der Lebenskunſt; harmoniſche 
auf einen Ton abgeſtimmte Räume gelingen 
ihm. Gern verwendete er — durch den 
Rückſchlag gegen die bisher üblichen eckigen 
Formen — die Kurve, ja ſogar den Kreis, 
ſchwelgt in den reichſten Materialien und 
wird wohl immer eher der Architekt für Hof, 
Patrizier und Künſtler, als für den Minder- 
bemittelten ſein; doch zeichnet ihn ein wunder- 
voller Reichtum der Erfindung aus: es fallen 
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ihm neue Konſtruktionen, Linienſchönheiten 
und Farbenharmonien ein (Abb. 102—104). 

Hoffmann iſt der ruhigſte unter den 
Wienern, lehnt ſich gern an zierliche eng- 
liſche Formen an und wird der beſte ſein, 
um ein Bürgerhaus getreu einzurichten. 
Er hat einen guten Sinn für Grazie, jhar- 
mante Kleinigkeiten, weiß gut mit Farbe und 
Beize umzugehen (Abb. 105 und 106). In 
neueſter Zeit werden Arbeiten von Leopold 
Bauer recht gelobt. Der Name Koloman 
Moſers darf nicht vergeſſen werden, da 
dieſem Künſtler ausgezeichnete dekorative 
Motive einfallen, für Möbel, Ornament, ſo 
gut wie für Textilkunſt, und weil er das 
ſtärkſte Farbentalent hat. 

Ein Fehler aller Wiener iſt das Häufen 
von Motiven, das Überfüllen der Räume; 
ſie gehen gern zum letzten Extrem und 
waren — jetzt wird es beſſer — auf dem 
beſten Wege, das „individuelle“ und „ſtim— 
mungsreiche“ Zimmer zu einer Folterkammer 
der verſchiedenſten Gefühle zu machen. 

Unter den Wienern iſt endlich noch der 
Architekt Adolf Loos zu erwähnen, der 
aus Amerika eine Freude an der Logik mit⸗ 
gebracht hat und nun das ganze Kunjt- 
gewerbe auf mathematiſche Geſetze zurück- 
führen will. Er erkennt nur ein Geſetz an: 
die techniſche Richtigkeit. Nur ein Schön⸗ 
heitsmotiv: das Material. Je mehr Holz, 
Metall u. ſ. w. gut bearbeitet ein Raum 
faßt, deſto beſſer. Von Grazie der Linien, 
maleriſcher Färbung oder gar von ſinnlichen 
Anregungen will er, ein Fanatiker der Neuen 
Welt, nichts hören. Auch dieſes Motiv 
mußte erwähnt werden, um die Vielfältig⸗ 
keit der Stimmungen zu erweiſen, die in 
Oſterreich und beſonders in Wien durch— 
einandergehen, und um zu ſagen, daß dieſe 
Dinge denn doch nicht mit einem flüchtigen 
Wort als Spielerei abzutun ſind, wie man 
das in Norddeutſchland ſo gern tut. Für 
die Stärke der Bewegung ſpricht auch der 
Umſtand, daß eine ganze Reihe von jüngeren 
Männern auf den verſchiedenſten Gebieten 
des Kunſtgewerbes ſchon Außerordentliches 
zu leiſten beginnt. 

K * 
* 

In Frankreich ift für die neue Jn- 
terieurkunſt faſt nichts geleiſtet worden. 
Während moderne Gläſer und modernes 
Porzellan ebenſo wie die neuen Bronzen 


Frankreich: Maison moderne, l’Art nouveau ete. — Nordamerika: Tiffany. 
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Abb. 115. 


dort ihre Heimat haben — ich nenne Gallé, 
Vallgreen, Troubetzkoy, die neu- 
reformierten Werkſtätten von Sèvres —, 
ſcheint die Innenarchitektur keinen Raum in 
dem Lande zu haben, das noch immer durch 
die hiſtoriſchen Stile feine Art am beſten aus⸗ 
gedrückt findet. Einige wenige Künſtler gehen 
in den Bahnen van de Veldes; Plumet & 
Selmersheim (Abb. 112), Serrurier 
(Abb. 107), Landry und die Maison 
moderne eines Deutſchen, des Herrn Maier- 
Graefe (Abb. 108), bemühen ſich, vorläufig 
ohne viel Gelingen, die neue Linie durch- 
zuſetzen, während das Haus „I' Art 
nouveau“ (Abb. 109—111), des Herrn 
Bing, das als erſtes für die neue Kunſt 
eingetreten ift, fih der Moderniſierung 
des Stils des ſechzehnten und fünfzehnten 
Ludwig zuwendet und bei ſolchem Tun 
den Wiederhall der ariſtokratiſch Geſinnten 
des Landes findet. Die Tradition Boulles 
wird durch Gallé und auch durch Majorelle 
in deren Arbeiten weitergebildet, da ſie meiſt 
die Einlegearbeit dazu nutzen, ihre natura⸗ 
liſtiſchen Motive zu verwenden. Der Hang zu 


Herrenzimmer, ausgeführt von A. Bembé in Mainz. 


(Zu Seite 126.) 


Feld, Wald und Wieſe, Blume und Blatt, die 
Naturſymbolik knüpft in dieſen modernen Fran⸗ 
zoſen ein Band zwiſchen J. J. Rouſſeau und 
John Ruskin. 


* * 
* 


Italien, Holland, Rußland, Skandinavien 
haben für die neue Wohnungskunſt noch nichts 
leiſten können. Dann und wann nur iſt ein 
ſchönes Einzelſtück, aus dem Norden Keramik 
und Textilkunſt, bemerkenswert geweſen. 


* * 
K 


Fragt man ſchließlich, was wir aus der 
Neuen Welt für Anregungen übernommen 
haben, ſo iſt es vor allem das Bureau 
und der Sportraum, die amerikaniſche Ein- 
flüſſe aufzuweiſen haben, während die Ein- 
richtungskunſt der New-NYorker und der 
Bürger von Chicago, ſelbſt die Tiffanys, 
des Großmeiſters, ſich immer noch begnügt, 
die alten franzöſiſchen Formen zu variieren 
oder einen Blockhausſtil zu entwickeln (Abb. 
113 u. 114). Für die Kleinkunſt iſt ja 
allerdings manche wertvolle Einwirkung aus 
Amerika gekommen. 
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Man jpricht vom Geruche eines Rau- 
mes. Man verlangt den individuellen Seſſel. 
Auch ich ſage: das Zimmer, in dem jemand 
wohnt, ſoll der Spiegel ſeiner Eigenart ſein, 
ein Bild ſeiner Natur. Solchen Meinungen 
folgend und nachgebend, gehen heute die 
reichen Leute zu Malern oder Architekten 
und verlangen, daß man ihrer Seele ein 
Haus baue. 

Zu der Forderung des ſtilgerechten Zim⸗ 
mers, der ehrlichen Form und des treu und 
aufrichtig bearbeiteten Materials — kein 
Stuck als Marmor, Nuß als Eiche, Meſſing 
als Silber — iſt eine neue gekommen: der 
Innenarchitekt fol die Brücke zwiſchen Menih 
und Wohnung ſchlagen, ſoll der Perſönlich⸗ 
keit entſprechend ein Boudoir oder einen 
Schlafraum komponieren. Es gilt nicht mehr 
die Schönheit des einzelnen Geräts, nicht 
mehr die Harmonie eines Interieurs in 
ſich, ſondern die Einheit von Menſch und 
Kunſt. Ich glaube jedoch: zu der kann kein 
dritter verhelfen. Die Stimmung ſeines 
Raumes muß ſich jeder ſelbſt ſchaffen, oder 
vielmehr: Schickſal und gelebtes Leben ſchaffen 
ſie. Die Furchen der Tage, der Leiden und 
des Grams prägen ſich nicht allein in den 
Geſichtern, ſondern auch in den Wohnungen aus. 


Abb. 116. Hammertlavier im Empireſtil von L. Handorffer. 
Aus der Kgl. Sammlung alter Muſitinſtrumente in Berlin. 


Der individuelle Raum. 


Keine Lehre, kein Ingenium kann den 
Architekten oder Maler zu einer größeren 
Leiſtung befähigen, als in der Wohnung 
einen Rahmen zu ſchaffen, in den der Menſch 
ſelbſt das Bild einzeichnet. Die Stimmung, 
die durch Farbe oder gar Symboliſch-Alle⸗ 
goriſches vom Erbauer, mag er nun Bau- 
meiſter, Maler oder Bildhauer ſein, von 
vornherein fertig ins Haus geliefert wird, 
kann leicht ein unerträgliches Übermaß 
werden. Da kann nur die innigſte Bu- 
ſammenarbeit von Künſtler und Bewohner 
die glückliche Frucht ergeben; von außen kann 
keine Stimmung geſchaffen werden. 

Und die Entwickelung der Kleinkunſt, 
Glasinduſtrie, Keramik, der Reproduktions⸗ 
techniken geben tauſend Behelfe, Schönheit 
und Leben in die Räume zu tragen. So 
muß man nicht darum beſorgt ſein, daß ein 
Interieur kahl und unwohnlich, ſchematiſch 
und unperſönlich wird, wenn nicht jedes 
Stück und jedes Ornament gleich ſeine ſinnige 
Bedeutung hat. Die ärgerlichen Schnörkel 
unſeres „Jugendſtils“ ſeien eine Warnung. 

* 5 
ES 


Der Raum, in dem ein Menſch Tag 
für Tag lebt, Freude und Schmerz in ſeine 
Seele gießt, iſt der 
Spiegel feiner Per- 
ſönlichkeit. Aus eines 
einzelnen oder einer 
Familie Wohnung 
aber mag man die 
Art ihres Lebens, 
ihrer Einigkeit oder 
Zwieſpältigkeit, ihres 
Wertes oder ihrer 
Gleichgültigkeit, ihrer 
Verſchloſſenheit oder 
ihres Zujammen- 
lebens mit der Um— 
welt erkennen. Die 
Tatſächlichkeiten der 
Exiſtenz laſſen ſich 
aus Einteilung, An⸗ 
ordnung und Cha- 
rakter der Wohnung 
aufs untrüglichſte ab- 
leſen. Die Shn- 
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Die Wohnung — ein Lebensſpiegel. 


Abb. 117. 
Angefertigt von der Schiedmayer-Pianofortefabrit in Stuttgart. (Zu Seite 126) 


ſucht und der innige Wunſch der Menſchen 
mag ja anderswohin gehen; wie ſie es 
aber — durch Außerliches gezwungen oder 
durch Trägheit verleitet — in Wirklichkeit 
treiben, das verrät die Art, wie ſie die 
Räume verteilt, eingerichtet haben und be- 
nutzen. Man ſieht, ob ſie ihr Leben um 
das Speiſezimmer gruppiert haben oder um 
den Salon oder um das Arbeitszimmer des 
Herrn; ſo erfährt man, ob ſie große Ge— 
ſelligkeit lieben oder den innigen Anſchluß 
von Kind und Vater. Man mag auch ſehen, 
wie eng die Kinder zu den Eltern ſtehen, wie 
fie ſich ſpäter von ihnen entfernen, fie ver- 
laſſen — eine Geſchichte des Lebens kann 
man aus ſolch einer Wohnung erfahren, in 
der im Laufe der verlebten Jahre bald der 
eine, bald der andere Raum ein Zentrum 
wurde. Innerliches, Seeliſches iſt (im beſten 
Falle) maßgebend für die Geſtaltung der 
Wohnung, und ſo möchte ich immer, wenn 
jemand mich fragt: „Wie ſoll ich meine Ein⸗ 
richtung beſorgen?“ — zur Antwort geben: 


Konzertflügel von Peter Behrens. 


„Es hilft wenig, den guten Fabrikanten, den 
geſcheiten Innenarchitekten zu bemühen; lebe 
ſchön und deine Wohnung wird ſchön ſein.“ 
Dies iſt eine hausbacken moraliſche Weisheit 
und dennoch iſt ſie voll Bedeutſamkeit. 

Im Detail kann man ja allerdings auf 
das eine oder andere hinweiſen, beſonders 
auf neue Motive, die der Wohnungskunſt 
in dieſen Kampfjahren geſchenkt wurden. 

Die letzten Jahrzehnte laffen — hier- 
von war jchon die Rede — wieder den 
Wunſch nach dem eigenen Hauſe und dem 
eigenen Garten erſtehen. In Städten wie 
Berlin, München und Wien ift das Familien- 
haus eine natürliche Folge der Mietzins⸗ 
ſteigerungen, der Ausdehnung der Stadt. 
Geſellſchaften wie die Heimſtättengeſellſchaf— 
ten und andere Organiſationen ermöglichen 
es aber auch jenen, die kein eigenes Kapital ihr 
eigen nennen, gegen jährliche Abzahlungen, 
die nicht viel höher ſind als die Miete in den 
Vorſtädten, ſich Wohnhäuſer zu bauen. Und 
das Gefühl der Seßhaftigkeit iſt das Wert- 
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Nochmals: Das eigene 


Abb. 118. Norwegiſcher handgeknüpfter 


Von Frieda Hanſen. (Zu Seite 128.) 


vollſte in unſerer raſtloſen Zeit. Was Er- 
wachſenen und Kindern der Garten bedeutet, 
iſt ſchon angedeutet worden. 

Natürlich, man wohnt im abgeſchloſſenen 
Hauſe anders als im gemieteten Stockwerk. 
Die falſchen Villen mit ihren Türmchen, 
ſpitzen Giebeln und Traganterkern, die 
Schweizerhäuschen mit ihren Bauernſtuben 
drücken trotz ihrer ärgerlichen Stimmungs⸗ 
ſucherei und der Maskerade, die ſie anzeigen, 
dennoch das Weſentliche aus: daß ſo ein 
Haus die Flucht aus dem Getriebe des AM- 
tags bedeutet. Dieſe Hilfe kann einem die 
Stadtwohnung mit ihrem Ausblick auf be- 
lebte Straßen, ihrer Fülle von Nachbarn, 
dem Geklingel der elektriſchen Bahn nie 
bieten. So wird ſich die Einrichtung wan- 
deln. Das Haus wird mehr gemeinjchaft- 
liche Wohnräume haben müſſen, das Leben 
wird herzlicher und inniger. Fremdenzimmer 
werden nötig: man gewöhnt ſich, Gäſte zu 
bewirten, Freundſchaften wachſen, Kinder 
werden an ſoziale Bedingniſſe des Zufammen- 
lebens gewöhnt. Die unwohnlichen Korri- 
dore verſchwinden. In der Gotik war das 
Vorzimmer ein Kloſtergang, in der Renaij- 
ſance ein Wohnraum, unter den Königen 
ein Warteſaal, bei uns bekommt es ſein 
eigenes Gepräge. Jeder Treppenabſatz, ob 
man nun das Syſtem der Halle — Diele 


Haus. — Der Flur. 


— beibehält oder beim 
Flur, von dem ſich die 
einzelnen Räume abglie- 


dern, bleibt — jeder 
Winkel wird genutzt zu 
einer Niſche für Ge— 


ſpräche, zum Spiel der 
Kinder gewertet. Eigene 
Möbelformen haben ſich 
gebildet, Geſtelle für die 
Garderobe, in die Bänke 
eingebaut ſind, leichte 
Korbfauteuils. Bilder, 
die bunten großflächigen 
Affichen ſchmücken die 
Wände. Die Manſarden 
find willkommene Ju- 
gaben, Herren und Dic- 
nerſchaft können ein frei- 
eres Leben führen. Vor 
allem: im eigenen Hauſe, 
hat es auch nur fünf bis 
ſechs Räume, iſt mehr 
Platz. So wird auch 
die Einrichtung oft behäbiger und feſter 
werden, man kann ſie dem Bau einglie— 
dern, kann Hausrat für beſtimmte Maße 
weitaus praktiſcher und ſchöner herſtellen 
als für die charakterloſen Mietsräume. Hier 
erſt wird die wahrhaft harmoniſche Zuſam⸗ 
menſtimmung von Decke, Wand und Möbel 
in Farbe und Linie möglich. Eine andere 
Möglichkeit, im eigenen Haufe feine Einrich— 
tung individuell zu geſtalten, iſt die Wir- 
kung durch Niveauveränderungen; ein Motiv, 
in der Renaiſſance ſo gut wie im Bauern⸗ 
haus oft verwendet. 


Teppich. 


* 
* 


Mit der Mietswohnung, mit dem engen 
Raum eines Stockwerkes aber muß noch 
immer in der Regel gerechnet werden, mit 
Einrichtungen ſo beſchaffen, daß man ſie im 
Möbelwagen aus einem Haus ins andere 
bringen, ſofort wieder aufſtellen kann. Tau- 
ſend dekorative Feinheiten gehen verloren. 
Nur die elementaren Forderungen für eine 
moderne Wohnung behalten Geltung: die 
Ehrlichkeit, Anpaſſung an Vermögen und 
Lebensführung, die individuelle Ausgeſtal⸗ 
tung der Räume. Der Salon verſchwindet 
aus der bürgerlichen Wohnung — (nur von 
dieſer ſoll jetzt die Rede ſein; denn wer ein 


Das Wohnzimmer. 


Dutzend oder mehr Zimmer bewohnt, wählt 
die Einrichtung für dieſe nach beſonderen 
Geſichtspunkten, nach Sport oder Spiel, 
Sammel- oder Kunſtfreude, nach feiner Art 
Geſellſchaft im großen Stile zu geben u. f. w.). 
Das Wohnzimmer tritt in ſeine Rechte. Die 
gute Stube iſt geweſen. An Stelle der 
geſpreizten Möbel ſind glatte Holzgeräte 
da, gebeizt, gefärbt, durch Flächen oder 
Linien, durch Einlegearbeit oder Schnitz⸗ 
kunſt, durch Tuchbeſpannung oder Qeder- 
polſterung wirkend. Die gekünſtelte Aufſtel⸗ 
lung — ſymmetriſch oder in „Arrangements“ 
und „Etabliſſements“ — macht einer natür⸗ 
lichen Art Platz. Statt des Kaminbrettes 
mit Uhr und Girandolen iſt Bücherkaſten 
und Eckſchränkchen mit neuen Gläſern, Por- 
zellan und Blumentöpfen da. 

Die Bücher — ja, ſie ſind ein Gut der 
Gemeinſchaft geworden. Noch liegen ſie im 
Prunkband auf dem Tiſche; aber ſchon be- 
darf auch die kleine Familie eines bejon- 
deren Platzes für die Bibliothek, die durch 
die Kinder, durch die Billigkeit der Buch- 
ausgaben, die mannigfachen Möglichkeiten der 
Anſchaffung immer wächſt. Ja, das Selt⸗ 
ſame und Unerwartete wird Ereignis: der 
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Deutſche kauft freudig Bücher. Sammlungen 
nach Materien geordnet, neue Enzyklopädien, 
Bibliophilenwerke und Mappen mit Repro⸗ 
duktionen, die ſich früher nur der Reiche 
gönnen durfte, ſind jedem zugänglich, und 
in der Tat, es wird beſſer. Der Bücher- 
ſchrank wird allmählich ein Mittelpunkt des 
Wohnraumes. 

Und eine Niſche ſtellt ſich ein, ein Ein- 
bau, Bank oder Chaiſelongue mit Bücher⸗ 
brett oder Lampe, die die Lektüre erleichtert, 
wo man abgeſchloſſen iſt, um ſich dem Dichter 
hinzugeben, Fremdes aufzunehmen. Bequeme 
Fauteuils werden im Wohnzimmer nötig 
ſtatt der geradlinigen, ſchöngeſchnitzten Seſſel, 
da unſere Lebensformen ſich geändert haben. 
Die Körper der Männer und Frauen löſen 
ſich allmählich, die Steifheit und Starre 
der Haltung hört auf. Zu den miederloſen 
Kleidern, den kräftigeren und geſchmeidigeren, 
freieren Gliedern der Frauen wie zu der 
Männertracht paßt der easy chair, der tiefe, 
niedrige, weite Stuhl gut. Der cosy corner 
wird allgemein; der Flirt verlangt in allen 
Abſtufungen nach rechts und links hin ſein 
Recht. Wir bekommen Interieurs für Ein- 
ſamkeit und Zweiſamkeit. Ernſthaft ge- 


Abb. 119. Kinderzimmer von Aldin und Haſſall in London. 
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ſprochen: die Salons, die Maſſengeſelligkeit 
mit ihrem Formenzwang löſt fih in Grup- 
penunterhaltung auf. Man ſpricht zu zweit, 
zu dritt. So müſſen ſich die Räume teilen. 
Und das große Wohnzimmer des Bürger- 
hauſes zerfällt in Teile, während es gleich- 
zeitig durch die Einheitlichkeit der Einrich— 
tung zuſammengehalten wird. 

Natürlich ſind die Wohnzimmer von 
vielerlei Art. Da iſt das Wohnzimmer, 
das zugleich Arbeitszimmer des Mannes iſt 
(Abb. 115), oder zugleich Speiſezimmer, oder 
zugleich Raum der Kinder. Da iſt vor allem 
das Wohnzimmer mit dem Flügel als Mittel- 
punkt. Denn die Zimmermuſik bedeutet denn 
doch mehr als einen Stoff für billige Witze. 
Was iſt doch aus dem Clavicymbel (Abb. 116), 
dem ſchmalen, engen Großmütter⸗Spinett ge- 
worden .. der prunkende Ebenholzflügel, das 
bemalte, goldprunkende Rokokoklavier, nun 
das bunte, durch die Beize belebte „mo— 
derne Klavier“ in neuer Konſtruktion, neuer 
Linie (Abb. 117) — und andere Lieder, an- 
dere Melodien klingen im Bürgerhaus. Nach 


Abb. 120. 


Kinderzimmer von Aldin und Haſſall in London. 


Gluck und Mozart, Berlioz und Donizetti 
mag man jetzt die ſehnſuchtserfüllte Muſik des 
„Triſtan“ hören oder die jauchzende Trauer 
Beethovens 

Solcher wechſelnden Beſtimmung nach 
wird der Hausrat verſchieden gewählt wer- 
den; ein großer Schreibtiſch, ein Arbeits- 
tiſch, weniger heikle Formen und Farben, 
feſtere Stoffe .... das find Ergebniſſe des 
beſonderen Zweckes. Anpaſſung — das iſt 
das erſte und letzte Wort der Wohnungs- 
kunſt. 

Mit dem Salon und der guten Stube 
verſchwindet ein anderer Raum: das Bou- 
Doir. Es verſchwindet oder es wird aug- 
geſchaltet. Die Stellung der Frau iſt anders 
geworden. Sie iſt nicht mehr das Weibchen, 
das durch den Bric-a-Brac des Rokoko erfüllt 
iſt, neue Wege ſind für ſie offen. Und die 
ſchnellſte Einwirkung wird auf die Wohnung 
geübt. Der Typus der neuen Frau iſt noch 
nicht feſt. Noch iſt all der Kampf der 
Weiblichkeit ein Suchen; und vielerlei Über- 
gänge kennzeichnen die Entwickelung. Die 
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Speiſezimmer. l 
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Abb. 121. 


Berufsfrau, das arbeitende Weib iſt die eine 
Form. Ihr Zimmer iſt ein Studienraum, 
erfüllt von Büchern, hat männliches Ge- 
präge und dennoch weiblichen Duft, Ciga- 
retten und Parfüm, und hier weht eine Luft 
der Unausgeglichenheit, der Kämpfe und Dis- 
harmonien, der Erlöſungsbedürftigkeit —. 
Etwas gewollt Strenges und Ernſtes und 
Männerhaftes wird mancher ſolchen Einrich- 
tung wohl anhaften. 

Da iſt dann die mondaine Frau oder 
das Mädchen. Schlanke, engliſche, gern 
grüne, dünnbeinige Möbel, ein kunſtreicher 
Teetiſch, Nippes von 1902, velvetbeſpannte 
Stühle, blaue Tapeten, an der Wand die 
Böcklinſche Toteninſel, eine Heliogravüre — 
etwa eine Madonna von Botticelli — prä- 
raffaelitiſche, traurige Mädchen mit gelöſtem 
Haar, und auf dem kleinen Tiſche, auf dem 
fih Zeitſchriften und Bücher häufen, Nervo- 
ſitäten, Bücher von Peter Altenberg ..... 

Da iſt der dritte Raum — er gehört 
der mütterlichen Frau, der Frau des Mannes, 
das ift ſchon nicht mehr ihr Raum allein, 


Kinderzimmer von Aldin und Haſſall in London. 


(Zu Seite 130.) 

es iſt der Raum des Mannes und der 
Kinder und der Freunde des Hauſes, ein 
ruhiges und ruhebringendes Interieur, be- 
lebt von Erinnerungen und Gedenkzeichen, 
voll Ordnung; nicht allzuviele Bücher 
und mancherlei erleſene Kunſt ... Das find 
ſo Bildchen unſerer Zeit. Nicht Ideale, 
nicht Schreckbilder. Alle drei Interieurs 
haben ein Schönes: fie paſſen zu ihren Be- 
wohnern. Es ift nun nicht allzu wichtig, 
ob die Stühle ſchiefe Stützen haben, die 
Käſten Kiſten⸗ oder Kofferformen haben — 
die Einzelheiten vergißt man, die Stimmung 
nimmt man mit. 

Mit Recht verläßt man jetzt für das 
Speiſezimmer die ſchweren Formen und 
dunklen Farben. Hell gebeiztes und poliertes 
Holz, farbig lackiertes Material, auf deſſen 
Glanzflächen mancherlei Lichter ſpielen können, 
anmutig durch die leichte Grazie der Linie 
oder durch ein zartes Ornament — ſo 
Flachſchnitzerei, die die Bauform wiederholt, 
oder Blumen — erſetzen die behäbig prun- 
kenden übergroßen Renaiſſancebuffets, goti⸗ 
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Abb. 122. Kinderzimmer von H. Iſſel. Aus der italieniſchen Abteilung der Turiner Ausſtellung. 
(Zu Seite 130.) 


ſchen Käſten. Durch geſchickte Raumver- 
teilung findet man für Speiſegeſchirr und 
Glas in kleineren, angenehm proportionierten 
Kredenzen Platz, bleibt bei der alten und 


ſchön häuslichen Sitte, die beſten Stücke 
frei zur Augenfreude zu laſſen. Nur gilt 


nicht mehr allein das wertvolle Silber und 
Gold für würdig ſolcher Ausſtellung, auch 
ein ſchön geformtes und geſchliffenes Glas 
nimmt ſeinen Rang würdig ein neben dem 
neuen Porzellan aus Sèvres und Kopen- 
hagen ſo gut wie neben dem alt berliniſchen, 
den zarten Meißner Taſſen und zierlich be⸗ 
malten Wiener Schälchen. Die mächtige Tafel 
macht einem kleinen, durch die bekannten 
mechaniſchen Vorrichtungen verſchiebbaren 
Tiſche Platz, die Stühle werden zierlicher, 
ſchlanker, oder ſie bekommen Lehnen, hohe 
wie Chorſtühle, oder runde Armlehnen wie 
Schreibfauteuils. Das Zimmer ſelbſt aber 
wird man im allgemeinen guttun, ſo leer 
wie möglich zu laſſen, um weiten Raum zu 
gewinnen. Die Wände mag man täfeln, mag 
Zinngeräte, ſchöne Bilder an ſie hängen, 
wer es vermag, mag ſie mit Gobelins — ob 
neu (ich erwähne norwegiſche Knüpfereien 


empfehlen ſein. 


Abb. 118] und die Scherrebeckſchen Knüpf⸗ 
teppiche), ob alt — verkleiden. Wandbeleuch- 
tung, oder doch hohe Deckenbeleuchtung, wird 
für das Speiſezimmer am dringendſten zu 
Nichts zerreißt eine Tafel 
ſo als eine Lampe, die in der Mitte über 
den Köpfen hängt, nichts iſt ſo freundlich 
als verteiltes, diffuſes Licht, das man ja 
bei feſtlicher Gelegenheit durch Tijchbeleuch- 
tung — Kerzen! — heben und beleben 
kann. Was die Blume für das Eßzimmer 
zu jeder Zeit vermag, muß man unſeren 
Hausfrauen nicht ſagen. Seit Jahren ſpielt 
die Mode der Feſte mit geſchnittenen Blüten, 
die man verſtreut, jo gut wie mit Arrange- 
ments, die der gedeckten Tafel feſte Punkte 
geben. 


* * 


* 


Das Studierzimmer. Es wird nun wohl 
mehr oder minder Bureau, verſchwindet aus 
der Bürgerwohnung. Der Arzt und An- 
walt muß es nach den Bedingungen ſeines 
Berufs formen, der Gelehrte und Künſtler 
— Maler, Bildhauer, Dichter — nach 
ſeiner Eigenart. Da kann keine beſondere 


Schreibtiſch. — Die eiſerne Kaſſe. 


Anweiſung Anregung bringen. Nur an die 
Geſetze der Hygiene ſoll gemahnt werden, 
von allzu ſchweren Stoffen iſt abzuraten, 
und vielleicht darf die perſönliche Anſicht 
ausgeſprochen werden, daß man ſich vor 
allzu lebendigen Linien, vor allzu eindring- 
lich von Anfang an gegebenen Stimmungen 
hüte. — Der Schreibtiſch ändert ſeine Formen. 
Er iſt jetzt rund, halbrund, oval geworden, 
erfinderiſche Kraft und der Gebrauch haben 
mancherlei Trics ergeben, Amerika ift vorbild- 
lich. Klappen, verſtellbare Platten, Laden und 
Fächer vorn und hinten, rechts und links, 
die muſtergültige, ordnunglehrende Organi- 
ſation der „roll-desk* ſchließt grazibſe For- 
men nicht im geringſten aus, und lichtes 
Material — naturfarbenes Holz, Kirſch⸗ 
baum-, Hedern-, Olivenholz u. f. w. — 
benimmt jede drückende Schwere. Auch der 
viereckige lange Diplomatentiſch hat ſeine 
Wandlungen machen müſſen. Er iſt jetzt 
gern aus Mahagoniholz, Sheraton - Stil, 
nichts als eine glatte Fläche auf dünnen 
Beinen, ohne viel Fächer und Laden. Viele 


Abb. 123. 
Fred, Die Wohnung. 
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Kunſt und Sorgſamkeit hat ſich dem Fau- 
teuil zugewendet. Unſere nervöſe Zeit ver- 
trägt das Sitzen nur noch ſchwer. So 
müſſen die Möbelbauer bedacht ſein, durch 
die Konſtruktion der mangelnden Ruhe des 
Körpers nachzuhelfen, und es gibt ſchon eine 
Reihe von Stuhltypen — man ſehe die 
Illuſtrationen darauf an —, die wirklich 
erzieheriſch auf die Körperhaltung wirken. 

Ein gewichtiges Stück des Herren- 
hausrats verſchwindet: die Geldtruhe, die 
feuerfeſte Kaſſe. Aus dem eiſenbeſchlagenen, 
bänderumſchlungenen Kaſten aus feſtgefügtem 
Eichenholz war die feuerfeſte, eiſerne ge- 
worden, impoſant, ſicher, der die Schnörkel 
des Renaiſſanceſtiles nichts von ihrer kühlen, 
nüchternen Würde nehmen konnten. Nun 
wird auch ſie bald fehlen; die Banken, die 
safe depots, erſetzen ſie, kein Menſch hat 
mehr ſein Vermögen bei ſich. So ver- 
drängt auch der kleine Zettel, der Scheck, im 
dünnen Portefeuille die ſchwere Geldkatze, 
und die moderne Form des Raubritters, 
der die Karawane der Kaufherren auf der 


Salzburger Küche. Im Auguſteum zu Salzburg. (Zu Seite 130.) 
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Landſtraße überfällt, ift der Bankſchwind⸗ 
ler — — — und auch er kann ſo den 
Zug ins Große und Romantiſche bekommen 
wie der mittelalterliche Wegelagerer. 


* 3 * 

Man muß allmählich zur feſten und 
unweigerlichen Überzeugung kommen, daß die 
wichtigſten Räume der Wohnung Schlaf- 
und Kinderzimmer ſind. Daher müſſen es die 
hellſten, luftigſten, ſorgfältigſt eingerichteten 
fein. Dieſe Räume find am ſtärkſten be- 
einflußt von engliſcher Art. Das Meſſing— 
bett, die tiefe Lagerſtatt, die helle Farbe, 
der leichte Stoff, die freien Wände — das 
ſind alles neue Motive. Wie eng und 
dumpfig, wie überparfümiert, weich und un- 
ruhvoll waren die Schlafzimmer der früheren 
Zeiten. Hohe Betten mit überfüllten Kiſſen, 
in die kleinſten Zimmer geſtopft, ſtets ver- 
hängte und verſtopfte Fenſter —, das ift 
durchaus kein Armeleutbild. 

Im Schlafzimmer, wo die Not am 
höchſten iſt, müſſen die neuen Materiale am 
eheſten zur Anwendung kommen. Das Holz 
in der Naturfarbe oder gar billiges weiches Holz 
gut farbig lackiert oder laſiert, Marmor oder 
nette Kacheln und Stein, Meſſing — kurz alles, 
was blank, geſund und hell iſt, hat hier 
den Platz. In dieſem Zimmer wird man 
ſich recht ſorgſam vor einer Überfülle von 
Ornament und Sinnigkeit zu ſchützen haben: 
Ruhe, Einfachheit ift das Motiv des Rau- 


mes. Gerade Linien, leichte Kurven, die 
allereinfachſten Farben — ein Mehr ift 
von Übel. ; 


Die Kinderzimmer werden bei ung arg 
vernachläſſigt. Die Engländer haben da 
Großes geleiſtet (Abb. 118—122). Mit den 
einfachſten Mitteln, guten Farben der Wände, 
leichtfaßlichen Frieſen, ein paar gewählten 
Steindrucken an der Wand, viel Licht, Luft und 
Freiheit iſt das beſte Kinderzimmer erzielt. 
Man muß nur auf die ſchöne und einfache Form 
achten; kunſtvoll muß nichts ſein, auch nichts 
von beſonderer Art und Stimmung. Bringt 
man dann Feldblumen, bunte Steine und 
heitere Märchenſtimmung in die Atmoſphäre 
der Kleinen, ſo erzieht man ſie, indem man 
ſie zur Natur weiſt, aufs trefflichſte zur 
Kunſt. Indes — erziehen zur Kunſt ſoll nur 
bedeuten: erziehen zu ſchönem Leben. 


* * 
k 


Schlafzimmer. — Kinderzimmer. — Küche. — Die Wand. 


Man muß es ſich nun ſchon überlegen, von 
der Kunſt in der Küche zu ſprechen (Abb. 123 
u. 124). Iſt das nicht längſt vorbei, mittelalter- 
liche Sitte, Prunkküchen zu halten mit funkeln⸗ 
dem Geſchirr — — ift der Raum nicht in der 
Tat ſchon auf den Ausſterbeetat geſetzt, aus der 
Wohnung ausgeſchaltet? Es wird wenigſtens 
ſpäter wohl ſo kommen. Schon überwindet man 
den Kohlenherd. Das Gas, Elektrizität und 
Zentralverſorgung erſetzen manches, und auch 
das Reich der Hausküche wird für das Bürger- 
haus beſchränkter. Wer hat in der Stadt 
noch ſtolze Vorratskammern, wieviel liefert 
man jetzt fertig ins Haus, das früher emſige 
Arbeit verlangte und die Räume mit Back- 
duft und Stimmung durchdrang ... Sen- 
timentalitäten, ich weiß ja. Aber der Er- 
ſatz iſt da: Die Kleinkunſt verſchönt jedes 
Gerät. Wir gehen der Zeit entgegen, da 
keine noch ſo wohlfeile Taſſe, kein Teller 
und kein Geſchirr ohne eigene Schönheit 
ſein wird, und ſo mag dann die moderne 
Küche auf ihre Art wieder Bringerin der 
Stimmung ſein, bis vielleicht — keiner von 
uns und unſeren Kindern erlebt es — 
öffentliche Speiſeräume und Küchen die ein- 
zelne Hausführung erſetzen. 


* * 
* 


Einiges Wenige ſei nun, ſoweit es nicht 
ſchon im vorausgehenden gejagt wurde oder 
Eigentümlichkeit und ſo auch Beſitz des 
einen oder anderen Künſtlers iſt, über die 
Einzelheiten der Raumausſtattung gejagt. 
Ich nehme die Gelegenheit wahr, noch ein- 
mal auf die Abbildungen aufmerkſam zu 
machen, die jo gewählt find, daß fie 
praktiſche Hinweiſe zu geben vermögen. 

Frühzeitig begann man die Wandtäfe⸗ 
lung und Tünchung dekorativ zu verwenden. 
Überall der nämliche Werdegang: konſtruktiv 
Notwendiges wird Schmuck. Die Wand ge- 
winnt Leben durch aufgehängte Trophäen, 
Waffen, das Trinkgeſchirr aus Zinn, Silber 
und Ton iſt willkommener Zierat. Kriege, 
die in ferne Länder führen, lehren die Ger- 
manen Stoffe und Teppiche lieben. Gobe- 
lins, Webereien, perſiſche und ägyptiſche 
Gewebe bedecken die nackte Mauer. Die 
Welt der Renaiſſance kennt die Tapete aus 
Stoff und Leder, das achtzehnte Jahrhundert 
liebt die Beſpannung mit lichten Seiden 
innerhalb zierlich geſchnörkelten hölzernen 


Tapeten. 
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Abb. 124. 


Küche. 


Rahmenwerks. Die Vervollkommnung der 
Tapete nimmt durch Buntdruck, Lithogra- 
phie, die Fähigkeit der Stoffimitationen 
zu. Wie man lernt, Gips zur Holzwirkung 
zu bringen, jo erfahren die Herſtellungs- 
mittel ſolche Bereicherung, daß gepreßtes, 
geſchnittenes und geſchnitztes Leder aus 
allerlei Material, Papiermaché, Lincruſta 
u. ſ. w. verfälſcht werden kann. Dies ſind 
die Errungenſchaften des neunzehnten Jahr- 
hunderts. Wiederum ift dem neuen Kunſt⸗ 
handwerke ein Verdienſt zuzuſprechen. Die 
Freude an der glatten Fläche iſt entdeckt 
worden. Es ift nun möglich, eine undejji- 


Aus dem Muſeum für Kunſt und Gewerbe in Hamburg. 
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nierte einfarbige Tapete zu verwenden, 
durch Frieſe abzuſchließen, auf eine niedrige 
Holztäfelung aufzuſetzen. Die engliſchen 
„Unie⸗Tapeten“ find der erſte Schritt ge- 
weſen; ſie eignen ſich aufs beſte für ein- 
fache Räume, geben dem Auge eine treffliche 
Gelegenheit, unbeirrt von plumpen Pflanzen⸗ 
Stiliſierungen oder gar anekdotiſchen Er- 
zählungen auszuruhen, ſind der paſſendſte 
Untergrund für Bilder, Wandbehang oder 
angenehme Füllung zwiſchen großen Möbel- 
ſtücken. Doch hat ſich unſere dekorative 
Zeit, mit ihrer Luft am modernen Orna- 
ment, natürlich nicht auf die Färbung glatter 
9 * 
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Flächen in ſchön nüancierten Tönen und 
guter Übereinſtimmung mit dem Charakter 
des Raumes beſchränkt — die ganze Bunt- 
heit unſerer Linienkunſt findet ſich in den 
Muſtern moderner Tapeten wiedergeſpiegelt. 
Da iſt der enge Anſchluß an die Natur, 
die zarte, zurückhaltende Stiliſierung floraler 
Motive, Anlehnungen an Japaniſches; da 
iſt auf der anderen Seite die „reine Linie“, 
die gar nichts ſagen, an keinen fremden 
Stimmungswert erinnern, ſondern nur durch 
eine gefällige Form dekorativ wirken will; 
man mag zur Erklärung dieſer Abſicht am 
beſten an Muſikaliſches erinnern, wo ja auch 
Tonfolgen ohne jede ſymboliſche Bedeutung 
Stimmungen im Hörer auslöſen können. 
Die moderne Tapete verlangt den modernen 


Abb. 125. 
Tapete, entworfen von Walter Leiſtitow. 
Ausgeführt von Adolph Burchardt Söhne in Berlin. 


Tapete. — Decke. 


Fries; und in der Tat haben ſich ja die 
ſtärkſten Talente ſchon mit Erfolg bemüht, 
einfache und harmonische Abſchlüſſe für die 
Wände herzuſtellen. Die Namen Otto Eck- 
mann, Walter Leiſtikow (Abb. 125), 
Bernhard Pankok, Hans Chriſtianſen 
ſeien genannt. Allegoriſches begegnet ſich 
hier mit rein Dekorativem, Blumenmotive 
mit Tierſtiliſierungen, Märchenhaftes mit 
Darſtellungen der Alltäglichkeit, die zarteſten 
Töne und Lichter werden abgelöſt durch 
grelle, eindringliche Färbungen. Die Wand- 
beſpannung durch koſtbare Stoffe, alte 
Sammete und ſchwere Damaſte, durch 
Malerleinwand und dickes, warmes Leder 
bleibt natürlich ein ſchönes Mittel für 
reichere Interieurs. 


* * 
* 


Es erübrigt noch ein Wort über die Decke 
zu ſagen. Der ſchwere, prunkende Stuck, 
der ins Zimmer ragt, den Raum meiſt 
niedriger erſcheinen läßt, wird hoffentlich 
bald verſchwunden ſein. Meiſt ſcheint 
weißer Verputz das Einfachſte, Reinlichſte 
und vor allem zu jeder Einrichtung Paf- 
ſendſte zu ſein. Färbung in einem ab- 
gepaßten Tone wird immer leicht und billig 
herzuſtellen ſein. Und wer die Mittel hat, 
wird um Künſtler für dekorative Deden- 
gemälde jetzt weniger als je verlegen ſein 
dürfen, ſei es, daß er Figurales wünſcht 
oder nur Farbenſymphonien, Ornamentales. 
Die gräßlichen Putti, Engerl und Amoretten, 
Blumenkränze und Füllhörner der kunſt- 
begeiſterten Zimmermaler wird wohl bald 
der Teufel, der bei der Vulgariſierung der 
Kunſt auch ſein Teil abbekommt, geholt 
haben. Die wiedergenutzte Technik der Pa- 
tronenmalerei — ſowohl für Wände, die 
man ſtatt zu tapezieren jetzt gerne wieder 
tüncht oder „ſpritzt“, als für die Decke 
— ermöglicht es leicht, gute künſtleriſche 
Deſſins wohlfeil und zum Allgemeingut zu 
machen. Allein die Dekoration der 
Zimmerdecke ift ja unter unſeren Verhält⸗ 
niſſen zumeiſt nicht in die Macht der Be- 
wohner gegeben; wir wohnen ja faſt alle 
in Mietwohnungen, wer weiß wie lange oder 
kurze Zeit, und wir müſſen froh ſein, eine 
halbwegs erträgliche, feſte Dekoration von 
Korridoren und Zimmern vorzufinden. Nicht 
allzu viele werden es ſich geſtatten können, 


Tür und Feniter. 
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Abb. 126, 


Türen und Fenſter im Einklange zur Farbe 
der Tapezierung, der Möbel und Stoffe 
ſtreichen zu laſſen, trotzdem dieſe Har- 
moniſierung meiſt das dringlichſte Mittel 
zur Herſtellung eines guten Interieurs iſt. 
Allerdings muß geſagt werden, daß unſere 
Bauherren und Architekten, beſonders die 
Berliner, was die Innenausſtattung der 
neuen Häuſer betrifft, recht modern gewor- 
den find. Es iſt mit Vergnügen anzuer- 
kennen, daß den meiſt recht ekelhaft äußer⸗ 
lichen, protzig überladenen und unehrlichen 
Faſſaden, den übertrieben fürſtlichen Stiegen⸗ 
häuſern der „hochherrſchaftlichen“ und „herr- 


Buntes Glasfenſter aus Favrile⸗Glas. 


Von Louis C. Tiffany. New Port. (Zu Seite 134.) 


ſchaftlichen“ Häuſer eine überraſchend an- 
genehme Innendekoration — mit einziger 
Ausnahme des Plafonds entſpricht. 
Das Weiß in der Ölfarbe ſowie im Mauer- 
anſtrich herrſcht vor, für die Fenſter iſt die 
engliſche Art der Teilung in zierliche Fel- 
der durch Holzſtreifen beliebt geworden, die 
von außen wie von innen gut wirkt. Noch 
find ja Butzenſcheiben, wirkliche bunte Glas- 
fenſter und „Schmücke Dein Haus“ — 
papierbeklebte Fenſterſcheiben — leider nicht 
baupolizeilich verboten. Gegen die Glasmale⸗ 
rei an ſich habe ich wahrhaftig nicht das ge- 
ringſte einzuwenden. Unter dem Einfluſſe des 
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amerikanischen Glaskünſtlers Louis C. Tiffany 
und durch ſeine Erfindung des blättrigen, 
allen Lichtſpiegelungen und Nüancen zugäng 
lichen Favrile-Glaſes (Abb. 126) hat dieſe 
Kunſt ja gerade in der letzten Zeit einen un⸗ 
gemeinen Aufſchwung nehmen können. Die 
Luſt am Spiel der Farben und Lichter 
kann ſich aufs beſte dokumentieren. Künſtler 
wie Chriſtianſen, Leiſtikow, Eckmann, be⸗ 
ſonders der Wiener Koloman Moſer ver- 
mögen Außerordentliches zu leiſten. Doch 
muß hier der Satz gelten bleiben, daß nur 
das Allerbeſte gut genug iſt; denn eine 
ſchablonenmäßig gefertigte oder gar aus 
billigem — von Imitationen gar nicht zu 


Licht. 


durch ſozuſagen — Hinüberwachſen des 
Holzes erzielt, die Füllungen werden in Felder 
geteilt oder verglaſt. Buntes, mattes, ge⸗ 


ripptes, gewelltes Glas, Meſſing, Kupfer, 
Zinn und wiederum neben dem ſchweren Eiſen 
das Silber, dienen als Material. Die Klin- 
ken, Schlüſſellöcher und Türangeln geben 
Anlaß zu Neuformungen, ſei es konſtruktiv, 
fei es ſpieleriſch-dekorativer Natur. So ge- 
winnt durch die Belebung jedes Details, 
des Klingelknopfes jo gut wie des Schlüffel- 
loches, der Raum ein Gepräge der Sorgjam- 
keit, der Eigenart. Wer ſo viel Liebe und 
Arbeit — zur fremden muß ſich bei der 
Wohnungsausſtattung immer eigene geſellen 
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ſprechen — Material gemachte bunte Scheibe 
iſt fürchterlich, ſchlägt einen ganzen Raum, 
läßt keine intime, zarte und ruhige Stim- 
mung aufkommen und — iſt doch noch ſo 
teuer, daß ſie, der menſchlichen Gewohnheit 
gemäß dem Preiſe, nicht der Wirkſamkeit nach 
zu werten, unentfernbar alles überdauert. 

Im eigenen Hauſe wird man gerade 
durch die Verglaſung, durch die Geſtaltung 
von Tür und Fenſter das Beſte erzielen 
können. An die Seite der wundervoll ge— 
ſchnitzten oder eingelegten Türen der Gotik 
und Renaiſſance treten Arbeiten, die Flächen- 
wirkungen ohne bildneriſchen Schmuck be⸗ 
abſichtigen, durch das Material, Maſerung 
des Holzes, die Linienführung und den Be- 
ſchlag wirken wollen. Die Verbindung der 
Türe mit dem Rahmen, der Mauerfläche, 
wird durch geneigte Flächen, Bänder, Kurven 


Leuchterweibchen. Im Nationalmuſeum zu München. (Zu Seite 135.) 


— auf die Ausſtattung ſeines Zimmers 
verwendet, der bleibt dann auch drin, ſtatt 
im Kaffeehaus und in der Wirtsſtube zu 
ſitzen. So erziehen die Interieurs ihre Be- 
wohner. 


* * 
* 


Niemand unterſchätzt heute mehr die 
Bedeutſamkeit des Lichtes für die Stimmung 
eines Raumes. Wir überwinden allmählich 
die Zeiten, da ſchwere Portieren, vielerlei 
Gardinen und Stoffe die Sonne ängſtlich 
abhielten; wir werden weniger lichtſcheu. 
Ich will nichts gegen die Reize mancher 
Dämmerſtunde ſagen, gegen verſchwimmende 
Lichter. Allein man warte nur: der Abend 
bringt ſie ohne unſer Zutun, Herbſt und 
Winter und Frühling laſſen auf dunkele 
Stunden nicht vergeblich warten. Gebt dem 
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Der 


hellen Tage, was des Tages ift! So wer- 
den die Portieren ſchmäler, die Farben der 
Vorhänge lichter und freudiger. Halbſeide 
und faltige Mouſſeline dienen zur Verklei⸗ 
dung des Fenſters; die ſanften, anmutigen 
Gewebe geben der Faſſade ihren beſonderen 
Reiz, ſchicken innen durchs Zimmer wechſelnde 
Lichter; engliſche Einflüſſe, Liberty, Indien 
wirken da. 

Die größte Wandlung hat im Zuge der 
Jahrtauſende natürlich die künſtliche Be- 
leuchtung gemacht. Welch ein Weg vom 
Ollämpchen zum elektriſchen Leuchtkörper! Der 
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beweglich für Schreibtiſch und Bett — fin⸗ 
den wir in tauſend Zurichtungen die elek— 
triſche kühle Flamme. Das Kunſthandwerk 
regt ſich, Leuchterweibchen tragen elektriſche 
Kerzen, wie ſie früher ſimple Unſchlittſtangen 
trugen, Perlmutterſchalen, Glas und Stein- 
gut läßt man vom verborgenen Lichte durch- 
glühen. Man vermag nun das Licht zu 
verſtreuen, zu dämpfen, zu konzentrieren, 
wie es Laune und Geſchmack verlangt. Sei- 
dene Schirme, bunte bemalte Pergamente neh- 
men jegliche Grellheit, und die ſchöne Frau 
lernt, ihre Schönheit — echt oder poudre . 


Abb. 128. Decken beleuchtung aus geſchlagenen Glasſteinen 
mit opaliſierenden Gläſern. 
Aus dem Hohenzollern⸗Kunſtgewerbehaus, H. Hirſchwald, G. m. b. H., in Berlin. 


unruhige Schein der Fackeln leuchtete den 
Germanen, als ſie immer noch eins tranken. 
Kerzen, übrigens noch heute die ruhigſte und 
edelſte Lichtquelle, ſchimmerten über den Salons 
im Hotel Rambouillet und im Palais Royal, 
Kryſtallkronen nahmen die Reflexe auf, die 
Petroleumlampe war das bürgerliche Sur- 
rogat. Das gelbe unruhige Gaslicht wurde 
eine Offenbarung, die Zuleitung und Hand⸗ 
habung der Lichtquellen wurde leicht und 
bequem. Das weiße Auerlicht und die 
Elektrizität herrſchen jetzt, und ſpielend be- 
dient ſich der Wohnungskünſtler dieſer Mittel. 
Hoch von der Decke, ſeitlich von den Wänden 
aus Kandelabern, von kompliziert einfachen 
Lüſtern aus Meſſing, engliſchem Kupfer und 
Stoff, einzeln an Schnüren herabhängend, 


de riz und rouge — ins rechte Licht der 
Elektrizität zu ſetzen (Abb. 127, 128; 136). 


* * 
* 


Einen ungemein wichtigen Platz in der 
Innenausſtattung, die man mit der Miets⸗ 
wohnung übernimmt, hat der Ofen (Abb. 129). 
Im hiſtoriſchen Teil iſt oft darauf hin⸗ 
gewieſen worden, daß ſich um Feuerſtelle, 
Kamin, Küchenherd und Bauernofen die 
Wohnſtube gruppiert. Es iſt im neunzehnten 
Jahrhundert nicht anders geworden. Wer die 
Mittel hat, wird immer noch im eigenen 
Haufe ein offenes Kaminfeuer am behaglich- 
ſten finden. In der Stadt und bei mittleren, 
ja ſogar recht guten Verhältniſſen bleibt dies 
ein ſelten erreichbares Ideal, Ofen und Zentral⸗ 


136 


heizung treten in ihre Rechte. Nun — der 
Ofen (aus Kacheln, Fayence, in der ſchönſten 
Zeit aus Porzellan, dann vom Gußeiſen bis 
zum gehämmerten Kupfer in allen Metallen) 
hat die Wandlungen der Stile in Form 
und Färbung aufs getreulichſte mitgemacht. 
Er wurde ein Monumentalbau mit tauſend 
figuralen Felderdarſtellungen in Malerei, 
Glaſur und Relief in der Renaiſſancezeit, 
er wurde weiß, ſchlank und verſchnörkelt im 
Barock und Rokoko, und die Körper der ſchö— 
nen und ſündigen Göttinnen Griechenlands 
ſchmücken ſo gut wie zierliche Schäferſzenen 
ſeinen Bau. Er bekam Zöpfe ſo gut wie 
die Kaminuhren, er formte fih unter eng- 
liſchem Einfluſſe zum metallgezierten Kamin, 
er ſchwankte in der Eklektikerzeit des neun- 
zehnten Jahrhunderts zwiſchen den Stilen, 
hilflos, plump, überladen. 

Nun macht man gerne rechtwinklige 
einfarbige Ofen, baut auch falſche Kamine, 
deren Feuer nicht mehr durch Holz, ſondern 
durch Gas genährt wird. Eine rote Aſbeſt⸗ 
ſchicht, geſchickt angebrachte Metallplatten 
täuſchen Feuer vor. Denn die neue Zeit 
will — noch ſtemmen ſich viele hygieniſche 
Schwierigkeiten entgegen — der Kohlen— 
und Holzheizung ein Ende machen. Da 
find Gas-, Anthrazit-, Petroleumöfen, deren 
Material und Form ſich natürlich nach der 
Konſtruktion zu richten hat, wenn auch einige 


geſchmackloſe Schnörkel bedauerlicherweiſe 
zumeiſt für „Stil“ ſorgen ſollen. Vor 


allem aber iſt die Zentralheizung da, durch 
Waſſer oder Luft wird Wärme für das 
ganze Haus erzeugt und durch leicht ab- 
ſtellbare Vorrichtungen nach dem Wunſche 
des Augenblicks verteilt. Gegen diefe ted- 
niſche Vervollkommnung Sentiments, die 
wohltuende Gemütlichkeit des Ofens anzu- 
führen, iſt kindlich, Poſtkutſchenromantik. 
Vorläufig iſt nur die Wirkung auf die Ge- 
ſundheit und die Dauerhaftigkeit der Möbel 
noch von Übel, und es bedarf noch einer 
Vervollkommnung der Maſchinen, um dann 
aber ohne Frage und radikal die Ofen aus- 
zuſchalten. Lächerlich aber iſt es ſchon heute, 
falſche Kamine und Sfen in Zimmer zu 
ſtellen und die Zentralheizung durch dieſe 
kalten Prunkſtücke ausſtrömen zu laſſen. 
Das heißt die Schäden nehmen, nachdem 
man ſich der Vorteile begeben hat; denn 
die Wohltat der Ofen war der warme 
Anblick des Feuers. Mit dem iſt es aus. 


Teppiche. 


Die Unbequemlichkeit, ein von Anfang an 
verſperrtes Eck im Raume zu haben, ein 
Stück Einrichtung, das zum Reſte nicht paßt, 
behält man ſinnlos bei. Daß die Ausſtrahl⸗ 
ſtellen der Heizung dekorativ ausgezeichnet 
verwendet werden können, iſt ja unzweifel⸗ 
haft; ſchon gibt es künſtleriſche Verkleidungen. 


* * 
* 


Der Teppich ift der konſervativſte Teil 
der Wohnungseinrichtung, das iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Denn die alten perſiſchen und 
türkiſchen Muſter ſind ſo ziemlich das 
Schönſte, was unſerer Väter und Ahnen 
Wohnungen enthalten haben. Und die deutſche 
Induſtrie hatte ſich immer darauf beſchränkt, 
den fremdländiſchen Formenſchatz weiterzu- 
ſpinnen. So waren es natürlich die neuen 
Materiale, vor allem einfarbiger Filz, dann 
Linoleum, Baſt, Leinwand u. ſ. w., die dem 
modernen Innenarchitekten Freiheit zur Be- 
tätigung ſeiner künſtleriſchen Laune gaben. 
Die großen Teppichmanufakturen ſind ja 
dann natürlich auch dahin gelangt, die neuen 
Motive zu verwenden; alle die Fabriken, 
die früher Kaukaſier, Smyrna, Türkiſches, 
Axminſter, Brüſſeler u. ſ. w. eintönig mit 
hoher techniſcher Vollendung und ausgezeich— 
neten Stoffwirkungen herſtellten, haben nun 
mehr oder weniger Vorlagen von Eck— 
mann, Berlepſch, Chriſtianſen, 
Ubelohde, Behrens, Olbrich, Moſer, 
Huber und vielen jungen Kräften. Die 
ſchon erwähnte Scherrebecker Webereiſchule 
hat ſich mit ihren techniſch neuartigen Stücken 
raſch Ruf geſchaffen (Abb. 130—132). Ich 
möchte jedoch . verſchweigen, daß es mir 
bei weitem keine Todſünde erſcheint, in die 
allermodernſten Räume, unter Stühle, deren 
Schönheit ihre Bequemlichkeit iſt, einen 
alten kaukaſiſchen Teppich zu legen oder ſonſt 
irgend eine ſchwere, dicke, jeden Klang ab⸗ 
tönende reichornamentierte Arbeit, auf die 
man gerne und mit tauſend Gedanken über die 
Vielfältigkeit der linearen Motive hinblickt. 


* * 
* 


Bildmäßiges hatte in der Innendekoration 
zu allen Zeiten ein kräftiges Motiv und Mittel 
abgegeben. Antike Wandgemälde, gewebte Dar- 
ſtellungen von heiligen und profanen Dingen 
(Abb. 133 u. 134), Gaſtmählern und Kriegen; 


Bilder. 


ſchließlich die Freske 
und das Tafelbild 
hatten immer die 
Wand des Feſtraumes 
wie des intimeren 
Gemaches geſchmückt. 
Die Renaiſſancezeit 
kannte bereits keinen 
Raum, in dem nicht 
ein goldgerahmtes Ge⸗ 
mälde ſich von dem 
dunkeln Untergrunde 
von Sammet, Seide 
und Stoffbeſpannung 
der Wände, von dem 
ſchweren Schnitzwerk 
der Möbel abhob. Die 
Bilder der Boucher, 
Watteau und Greuze 
ſind für den Begriff 
des Wohnungsſtils ih- 
rer Zeit ſo maßgebend 
wie die Märchenmale- 
reien von Schwind 
für die deutjch - fin- 
nige Zeit der zweiten 
Hälfte des neunzehn- 
ten Jahrhunderts. Wo 
Meiſterwerke mangel- 
ten, half man ſich mit 
Kopien, Schülerarbei⸗ 
ten, Dilettantereien. 
Die Landſchaft, das 
Genrebild, das Blu- 
menſtück und Still- 
leben von köſtlich eğ- 
baren Dingen durf⸗ 
ten im Rahmen einer 
wohlausgeſtatteten 
Wohnung nicht feh- 
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len; von der Bildnis- 
kunſt, die teuere Men- 
ſchen feſthalten ſoll, 
gar nicht zu ſprechen. Der Kunſtwert be- 
rührt zu allen Zeiten natürlich nur den 
Kenner; die anderen bekümmern ſich um 
die dekorative Wirkung, die Füllung der 
Wand, den Schein des Reichtums und des 
ſo in Höhen der Kunſt gerückten Lebens. 
Irgend ein Bild aber will jeder in ſeinem 
Zimmer haben, und eine Liſte der auf- 
einanderfolgenden beliebteſten Sujets gäbe 
eine amüſante kleine Geſchichte des Publi- 
kumsgeſchmacks ab. Napoleon, der alte Fritz, 


Abb. 129. 


Prachtofen von Hans Heinrich Pfau. 


1644. (Zu Seite 135.) 


der Kaiſer, die Schlacht von Gravelotte; 
Babys erſter Zahn, der Greiſin letzter 
Schritt; griechiſche Hallen, freie Götter und 
Göttinnen, Watteaus mid -fofette elegante 
Welt; ſüße Präraffaeliten und wiederum 
alte Meiſter — das wären ſo einige Reihen. 

Die Räume, in denen Sammler ihre 
Schätze zu allen Zeiten ſchön bewahren, 
kommen hier nicht in Frage. Das Bild 
als Wohnungsſchmuck — ohne Rückſicht auf 
ſeine abſoluten künſtleriſchen Werte — iſt 
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in unſerer Zeit nun fraglich geworden. Un⸗ 
nötig iſt es zu ſagen, daß auch hier wieder 
ſoziale Urſachen für äſthetiſche Wandlungen 
da ſind. Zweierlei hat ſich begeben: der 
Wert des Geldes iſt geringer, die Bedürfniſſe 
find größer, die Vielfältigkeit der Lebens- 
forderungen iſt weiter geworden. Und — das 
Niveau des Geſchmacks hat ſich gehoben. In 
der Entwickelung des Publikumsgeſchmackes 
iſt durch Schulung der Sehkräfte, durch Aus⸗ 
ſtellungen und vor allem durch öffentliche 
Galerien und Muſeen, nicht zum mindeſten 
auch durch die flinken und doch einiger- 
maßen getreuen Illuſtrationen des Zeitungs- 
und Buchdrucks eine Steigerung der äjthe- 
tiſchen Bedürfniſſe eingetreten. Schon iſt 
man in England ſo weit, in Deutſchland 
und Sſterreich nahe daran, lieber kein Ori- 
ginalbild überhaupt zu beſitzen als ein 
zweifelhaftes Stück eines Bilderhändlers, ein 
techniſch vielleicht noch annehmbares Ding, 
aber „Kitſch“ ohne ſeeliſchen Inhalt, ohne 
jenen Hauch von Perſönlichkeit, der das 
Kunſtwerk zum wunderſamen Ausdruck einer 
Menſchlichkeit macht. Die falſchen Van Dyds, 
Wouvermans und Dürers, die Münchener, 
Düſſeldorfer oder Wiener Anekdötchen und 
Sentimentalitäten will bald keiner beim Spei⸗ 
ſen, Arbeiten oder Plaudern mehr vor ſich 
ſehen — und wahre Kunſt iſt dem Bürger 
leider oft unerſchwinglich. In ſeltenen Jahren 
mag günſtiger Zufall, gutes Auge und der 
Mut zum perſönlichen Geſchmack es ja her- 
beiführen, daß auch mit nicht allzu großem 
Aufwand das eine oder andere Gemälde 
oder manche Skulptur von künſtleriſchem 
Range erworben werden kann und nun im 
Vereine mit einem guten Bildnis die rare 
Wandzier bildet. Sonſt muß man ſich mit 
anderen begnügen; doch iſt es ein altes 
Geſetz der Evolutionen, daß wenn die frühere 
Art der Befriedigung eines Bedürfniſſes 
verſagt, ſogleich eine neue vorläufig adäquate 
da iſt. So hat die wunderbar fortgeſchrittene 
Technik der reproduzierenden Künſte mannig⸗ 
faltige und wohlfeile Mittel zum Wand- 
ſchmuck gegeben: da ſind die Radierungen, 
Lithographien, Heliogravüren, Photogravüren, 
Photographien, ſchwarz und farbig, einfach, 
auf große Flächenwirkungen bedacht oder 
auch klein, zart, für den ſtillen, aufmerf- 
ſamen Beſchauer der Einzelheit eine Freude. 
Die Werke Böcklins und Klingers ſo gut wie 
die Herrlichkeiten alter Meiſter, von Rem- 
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brandt und Raffael, Botticelli und Tizian, 
aus fremden Ländern: des Gainsborough, 
Roſſetti und Burne⸗Jones wie Puvis de Cha- 
vannes und Manet — ſind jetzt um weniges 
Geld zu haben, und jeder kann für einige Mark 
nun über ſeinem Schreibtiſche eine Wiedergabe 
der Mona Liſa haben; die Technik iſt ſchon 
differenziert und zuverläſſig, wird mit jedem 
Tage beſſer und billiger. Schon find die de- 
korativen Wirkungen mancher farbigen Stein⸗ 
drucke (wie die von Teubner & Vogtländer 
herausgegebenen oder die franzöſiſchen von 
Niviere) jo ſtark, daß man wenig trefflichere 
Mittel zur maleriſchen Belebung der Woh- 
nung angeben kann. So iſt ein Schritt 
weiter zur Demokratiſierung der Kunſt ge— 
tan, und geſellt die Photographie erſt durch 
eine Erfindung, die ja über kurz oder lang 
eintreten muß, zu den Wirkungen von Licht 
und Schatten, Ton und Halbton, die ſie 
ſchon jetzt ganz wunderſam beherrſcht, die 
Wiedergabe der natürlichen Farben, ſo wird 
bald die letzte Schwierigkeit der Reproduk⸗ 
tion als Wohnungsſchmuck — die fehlende 
Buntheit behoben ſein. Natürlich 
wird der Wert des Originalbildes nicht 
um eines Haares Breite verringert werden; 
denn ein anderes iſt es, ein Stück Hand⸗ 
ſchrift eines großen Meiſters vor ſich zu 
haben, ein beſeeltes Werk, oder eine mecha- 
niſche Nachahmung. Und auch der Gefühls 
wert, daß dieſe Schöpfung nur einem 
zugänglich ift, nicht Hunderten und Taujen- 
den, Reinen und Unreinen, Verſtändigen 
und Toren, iſt — gilt es Ausſtrahlungen 
der Künſtlerſeele — mehr als ein leerer 
Wahn, als ein Anachronismus, ein Ata- 
vismus. 

Der Rahmen des Bildes hatte von je- 
her eine hervorragende dekorative Bedeutung. 
Nicht allzu felten ift er prunkender, anſehn⸗ 
licher, wohl auch ſchöner als die Füllung. 
Alte, nachgedunkelte Italiener, die nur 
Schundbilder, Stümpereien ſind, mögen ganz 
anſtändig durch ihren goldenen Rahmen 
wirken, das Schnitzwerk edler ſein als die 
Pinſelei. Die Kunſt des Rahmenmachens 
iſt groß. Ein beſonderer Abſchnitt der Stil- 
geſchichte ſpricht vom Rahmen, in dem ſich 
natürlich jeder Stil verſuchte und ausdrückte. 
So iſt auch unſerer Zeit gegeben, am Kleide 
für die Reproduktion, Stich, Druck oder 
Lichtbild, Laune und Erfindungsgabe zu 
üben. Das Holz in allen Beizen, Polituren 
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Abb. 130. 


und Lackierungen, Meſſing, Gips und be- 


malte Pappe geben ein gefügiges Material 
ab. Jedem Objekte kann man ſeine eigene 
Linie, Farbentönung verſtatten. Der Ge— 
ſchmack des Beſitzers, die Liebhaberkünſte 
bemächtigen ſich mit gutem Rechte und Er⸗ 
folge der Rahmungen. Noch iſt auch hier 
manches zu überwinden. Eine Heliogravüre, 
die in Tauſenden von Abzügen durch die 


Brüſſeler Teppich. 
Aus dem Kunſtgewerbe Muſeum zu Berlin. 


Teilſtück. 
Zu Seite 136.) 


Welt geht, in einen ſchweren und teueren 
Rahmen ſtecken, der ſie vorerſt zerdrückt und 
dann im Preiſe maßlos erhöht, iſt wider⸗ 
ſinnig, faſt ſo toll wie das Bild im Rahmen 
durch Allegoriſches oder Ornamentales fort- 
zuſetzen. Man denke vielmehr daran, die 
Blätter häufig zu wechſeln, die Rahmen 
danach zu richten und ſo in der Lage zu 
ſein, dem Auge wechſelnde Bilder zu bieten. 
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Gerne und mit gutem Gelingen benutzt man 
die Füllungen der Käſten zum Einſchieben 
von Kunſtblättern und oft iſt es gar nicht 
uneben, in der Täfelung der Wand Vorſorge 
zu treffen zur Anbringung von bunten und 
ſchwarzen Blättern. Daß jeder Raum ſeine 
beſondere Auswahl verlangt, braucht hier 
wohl nicht von neuem geſagt zu werden. 


* * 
x 


Vor den Gitterfenſtern der Burggemächer 
blühten Blumen in Töpfen; in den Städten 


Blumen. 


Höfe zeigen das nämliche Merkmal. Und 
im Hauſe drin, im Wohnzimmer, in der 
guten Stube ſteht der runde Blumentiſch 
aus braunpoliertem Holze oder auch koſtbar 
aus bemaltem Porzellan gefügt. Wie viele 
Bilder zeigen dieſe Szene voll Anmut, 
Weichheit und Banalität, daß ein ſinnendes, 
liebendes Kind feine Blumen begießt . 
Hausmütterchen ſchmachtet noch. 

Erſt das neunzehnte Jahrhundert hat 
die blühende Blume beiſeite ſchieben wollen. 
Das Makartbouquet iſt dekorativer, ift Dauer- 


Abb. 131. 


Perſer⸗Teppich. 


hegten die Mädchen und Frauen die grünen 
Pflanzen, die knoſpenden Blüten. Gerne 
beſaß der deutſche Bürger, ob reich ob nur 
mit mäßigem Wohlſtande geſegnet, ſeinen 
Garten beim Hauſe oder auch vor dem 
Stadttore draußen. In die Stuben alter 
Mütterchen und griesgrämiger Hageſtolze 
bringt der lebende Topf Strahlen des Lebens, 
und man erweckt in ſich Bilder hausbackener 
Poeterei, denkt man an ſolches. Alle ger- 
maniſchen Völker haben dieſe ungemeine 
Liebe zu den Blumen; die alten Hamburger 
Häuschen, engliſche Cottages und tiroliſche 


Aus dem Kunſtgewerbe⸗Muſeum zu Berlin. 


(Zu Seite 136.) 


haft, koſtet keine Mühſal. Als ob nicht 
eben das das Beſte und Wertvollſte am 
Blumenkultus wäre, daß er die liebende und 
ſorgende Hand verlangt, daß er eine ſtete 
Aufmerkſamkeit erzwingt und in ein intimes 
Verhältnis zur Natur ſetzt. Tauſenderlei 
entdeckt uns ein wachſender Goldlackſtock, 
und ſelbſt die abgeſchnittene Blume im 
Glaſe rückt der Natur näher, weckt Freude 
an der reinen natürlichen Farbe. Unſere 
Zeit weiß das wieder. Nur in verſtaubten 
Wohnungen, unter dem falſchen Prunk der 
Väter friſten Makartſtrauß, Papier- und Por- 
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Die lebende Pflanze. 


verſchmolzen, die auch 
als Schmuck ſchon die 
Motive der Natur 
bringen: Gräſer und 
Wieſen, Himmel und 
Wald, dazu weiſe 
Sprüche, die alle eines 
predigen: Betet zur 
Mutter Erde! Dann 
gibt es mancherlei 
Steingut und Stein⸗ 
zeug mit den merk 
würdigſten Glaſuren, 
Silbergeräte, Zinn, 


Abb. 133. 
Aus der Schule für Kunſtweberei in Scherrebeck. 


zellanblume — täuſchend ähnlich! — ihre 
letzten Tage. Vielerlei neues Gerät öffnet 
ſich heute den Blumen, die nun in keinem 
Raume mehr fehlen dürfen. Nicht zum min- 
deſten hat auch Alfred Lichtwarks Schrift 
„Makartbouquet und Blumenſtrauß“ zur 
Verbreitung des Blumenſchmuckes beigetragen. 
Vor allem aber förderten ſich gegenſeitig 
die neue Kleinkunſt und die neue Lieb— 
haberei. Zum Blumenfenſter und Blumen- 
tiſch, den man jetzt gerne ſchmal, viereckig 
und aus Kacheln gefügt macht, ſind die 
Kupfergeräte, die Gläſer, die Porzellane und 
Steinzeuge gekommen. Solch ein glänzender 
Keſſel aus ſchön getriebenem Metall verlangt 
nach grünen Gräſern, die herabhängen, die 
Wieſenduft bringen. Und ein metalliſch 
funkelndes Bierglas von Tiffany, die Koſtbar⸗ 
keit der Koſtbarkei- 
ten im neuen Kunſt⸗ 
handwerk, kann erſt 
alle Kräfte der Far- 
ben ſpielen laſſen, 
wenn eine ſchlanke 
Blume ihre ein- 
fachen Töne mit den 
komplizierten Rei 
zen des Glaſes ver— 
eint. Oder da ſind 
die Werke Gallés 
(Abb. 135), von 
manchem modernen 
Künſtler nachge- 
ahmt, Marquetterie⸗ 
glas in vielerlei Nij- 
ancen der Färbung 


Abb. 134. 
Aus der Schule für Kunſtweberei in Scherrebeck. 


Wandbehang — „Gänſemagd“ — von Otto Übbelohde. 


Orvit alles in 
neuen Linien, vieles 
anregend, und man 
geht ſo in ſeinem 
Zimmer herum, ſtellt Gräſer und Blumen 
in das eine oder andere Gefäß, prüft die 
Zuſammenwirkung der Farben, übt das Auge 
und freut das Gemüt. Der eine ſtellt Veil⸗ 
chen in ſein Glas, der andere Wieſenkraut, 
der blutrote Roſen der Liebe und jener duf- 
tenden Flieder. Und unſere Mädchen ſtellen 
nicht mehr auf den Tiſch die duftenden Ne- 
ſeden, ſie halten es mit der weißen Lilie, der 
verzehrend ſtarken Tuberoſe und blauen Orchi— 
dee, dieſem Kinde der Kunſt, dem neuen Sym 
bol des Raffinements. 


* Es 
* 


(Zu Seite 136.) 


Vor kaum zwei Jahrzehnten erregte eine 
Broſchüre unſäglich viel Aufſehen, faſt eine 
Revolution der Geiſter. Sie hieß „Rem- 
brandt als Erzieher“, und ihr Weſentlichſtes 


Wandbehang — „Froſchtönig“ — von Otto Übbelohde. 


(Zu Seite 136.) 


Die neue Renaiſſance. 


war: die Befreiung von der abſoluten 
Wiſſenſchaftlichkeit. Statt des Gelehrten 
ſolle der Künſtler die Formen des Lebens 
beherrſchen, nicht Erkenntniſſe ſolle man 
ſammeln, ſondern Gefühle, Schönheit. Dieſes 
Heft kündete, daß die Zeit vorbei ſei, da 
Wiſſen und Bildung das Nämliche bedeuten. 
Dieſe Schrift war eines jener Blätter, 
die damals in die Welt zu fliegen begannen, 
um die neue Kultur zu künden, das neue 
Jahrhundert einzuleiten. Andere Männer 
hatten vorher ähnliches in Wort und Tat 
ausgedrückt, und nun flog auch das Wort 
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der nämlichen Sehnſucht: nach Harmonie 
des Lebens. 


* * 
* 


Daß heute die Kunſt wiederum im Mittel- 
punkt des Volksintereſſes ſteht — daran 
zweifelt keiner. Sie iſt nun nicht mehr 
ein Luxuswert für Satte oder Studien⸗ 
objekt dürrer Gelehrter — ſelbſt die här⸗ 
teſten ökonomiſchen Kämpfe werden dem 
Arbeiter nichts von ſeiner eben erweckten 
Kunſtfreude nehmen können. Die Schönheit, 
die Kunſt als Erziehungsmittel iſt neuent- 


Abb. 135. Ziergläſer. 
Aus dem Hohenzollern » ⸗Kunſtgewerbehaus, H. Hirſchwald, G. m. b. H., in Berlin. 


von der neuen Renaiſſance unſerer Zeit auf. 
Zuerſt war es vielleicht ein Spottwort geweſen, 
von den ſpöttiſchen Lippen eines Klugen 
und Allzuklugen gekommen, und dann ereig- 
nete fich wiederum das Gueuſen⸗Schickſal: der 
Hohn ward zum Preiſe. Noch ſchwimmt 
ja alles. Noch darf man nicht mit feſten 
Tönen von einer wahrhaftigen Erneuerung 
und Veredelung der Lebensformen ſprechen; 
und doch iſt ſchon das eine geſchehen: das 
Bedürfnis nach einer einheitlichen Kultur 
iſt da. Das heftige Verlangen nach der 
Natur der einen und die Beſtrebungen der 
anderen, jede Lebensäußerung zu ſtiliſieren, 
aus unſerem Leben ein Kunſtwerk zu ſchaffen 
— beide Forderungen ſind der Ausdruck 


Von Emile Gallé in Nancy. 


(Zu Seite 142.) 


deckt worden. Hier muß die Kulturarbeit 
des zwanzigſten Jahrhunderts wuchtig und 
doch mit den feinſten Fingern anſetzen. 
Denn Kunſtfreude iſt Lebensfreude. 

Noch haben wir ja keinen künſtleriſchen 
Stil. Er bildet fih nunmehr erft, kryſtalli⸗ 
ſiert ſich aus den eigenkräftigſten und frucht⸗ 
barſten Darbietungen unſerer Zeit heraus. 
Das Weſentlichſte aber wird wohl ſein: 
daß die neue Kunſt nicht für die wenigen 
allein ihre Herrlichkeiten bewahren wird, 
ſondern in tauſend und abertauſend Um- 
formungen und Abſtufungen jedem das Seine 
ſchenken wird. Sollte der Kampf nur da- 
hin gehen, für drei Dutzend Millionäre jeder 
Stadt feinere und harmoniſchere Interieurs 
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zu Schaffen, dann wäre es ein eitles Tun. 
Das Ziel der Volkskunſt liegt vor unſerer 
Zeit. Ich nehme dies aber — es iſt ein Un⸗ 
glück, daß man dies ausdrücklich ſagen muß 
— nicht ſo, daß Kunſt und Kunſtgewerbe 
demokratiſiert und ſchabloniſiert werden 
follen. Gerade durch die ſchärfſte Indivi⸗ 
dualiſierung wird man in der beſten Kunſt 
den Weg finden, dem Menſchen jeder Schichte 
innerhalb ſeines ſozialen Rahmens die Frei- 
heit des perſönlichſten Lebensgenuſſes zu 
gewähren. Aus ſich heraus alles entwickeln, 
was fruchtbar für die Entwickelung und 
Genußquelle für das eigene Leben ift — 
das heißt ſich ausleben. Und daß man 
dies in künſtleriſcher Hinſicht vermöge, 
darum bemühen ſich die Beſten unter uns. 
Das Kunſthandwerk iſt ein Weg zum neuen 
Stil des Lebens, zur neuen Kultur. Und in 
der Wohnung, des Menſchen Schickſalsgenoſſin, 
prägt ſich all das aus, was die Zeit bewegt. 

Ein Blick geht über die Erſcheinungen, die 
geſammelt das neue Kunſthandwerk aus- 


Der Weg in die Zukunft. 


machen. Eine ungemeine Vielfältigkeit der 
Motive fällt auf. In die Irre gegangene Be- 
mühungen, übereilte Entwickelungen, ſchmerz⸗ 
liche Enttäuſchungen, neue Hoffnungen, das 
Gefühl einer gärenden, bald weich-unficheren, 
bald ſtolzen Zeit, eines bunten, reich be- 
wegten Lebens erſteht. Verzweiflung und 
Keime neuer Hoffnungen ſind ſtete Gäſte 
unſerer Seelen. Vieles ringt ſich los, 
manches wird im Kampfe erſtickt, neue Be- 
mühungen bringen neue Gefahren, neue 
Pyrrhusſiege, neue fruchtbare Niederlagen 
— — — und iſt auch dieſer Generation 
Wirkungszeit vorbei, ſo iſt die Menſchheit 
wieder einen kleinen Schritt vorgegangen. 
Unſeren Augen iſt das Geleiſtete unendlich 
vieles geweſen, die Arme wurden müde, und 
dann werden andere an den Toren pochen 
und uns verlachen, werden die fordernde, 
ſtürmende, ſiegende Jugend ſein und wir 
die Alten, Menſchen von vorgeſtern. Das iſt 
ſo die ewige Melodie des Lebens. Immer 
und immer ertönt ſie. 


Abb. 136. Leuchterweibchen von G. Gurſchner⸗ 
Wien. (Zu Seite 135.) 
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Kaufmann, Angelifa 35. 
Kinderzimmer 125. 130. 
Kinsty- Palais, Zimmer 65. 
Klaſſizismus 42. 61. 
Kremsmünſter, Brunnen 12. 
Küche 129. 130. 131. 
Kunſt, aſiatiſche 10; griechiſche 
12; oſtaſiatiſche 36; phöni⸗ 
ziſche 10. 


Landry 121. 
L'art nouveau 100. 113. 114. 
115. 121. 
Lechter, Melchior 117. | 
Lenbach 68. 69. 75. | 
Leiſtikow 132. 134. 
Lichtenberg 98. 
Lichtwark 142. 
Ligne, Prinz von 41. 
Linderhof, Gobelinzimmer 38. 
39. 
Loos, Adolf 120. 
Louis XIII. 28. 30. 
„ XIV. 31. 36. 37. 40. 41. 
„ 38. 36. 38. 4% 
„ XVI. 37. 39. 40. 43. 45. 
Ludwig von Bayern 27. 41. 


Mackintoſh 94; -Macdonald 84. 
Maiſon Moderne 113. 121. 
Maiſtre, Xavier de 3. 
Majorelle 121. 
Makart 63. 68 ff. 73. 119. 
Manufacture royale des meubles 
de la couronne 32. 
Maple 95. 
Maria Anne 8. 
Marie Antoinette, 
Fontainebleau 44. 
Maximilian II. von Bayern 62. 
Meier-Graefe 121. 
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Meran 15. 16. 

Millais 84. 

Mirabell, Stiegenhaus in Schloß 
50. 

Mirevoir 36. 

Mittelalterlicher Hausrat 16. 

Möbelform, Entwickelung der 12. 

Möhring 118. 


Morris, William 82 ff. 91. 93. 


94. 
Morris Company 83. 84. 92. 
Moſaik 11. 


Moſer, Koloman 119. 120. 134. 


136. 141. 
München 111 ff. 
Muſchelornament 34. 
Myrbach 119. 


Napoleon 39. 40. 46. 

Nero 14. 

Neuer Stil 72 ff. 106 ff. 

Neuſchwanſtein, gotiſches Bett 
17. 

Nietzſche 1. 98. 

Nürnberger Prunkzimmer des 
ſiebzehnten Jahrhunderts 32. 

Nutzſtil 120. 


Obriſt, Hermann 111. 114. 116 
Odyſſeus, Bett des 11. 


Oſterreich 119. 
Ofen, der 26. 29. 30. 53. 
135 ff. 137. 

Ofenſchirm von Chippendale 58. 
Olbrich, J. M. 107. 108. 109. 
113. 119. 120. 136. 141. 

Ornament, das 110. 


Ornamentik, ägyptiſche 4; grie- 


chiſche 10; orientaliſche 10; 
der italieniſchen Renaiſſance 
22; der deutſchen Renaiſſance 
23; engliſche 43. 
Oſtaſiatiſche Kunſt 36. 


Palais Royal 36. 
Pankok, Bernhard 93. 94. 111. 
114. 115. 132. 
Baul, Bruno 114. 115. 116. 
Phöniziſche Kunſt 10. 
Pierrefonds bei Compiègne, 
Schlafzimmer 34. 
Piloty 63. 68. 
10 * 
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Plumet & Selmersheim 117. 
124. 

Polybius 10. 

Pompeji, Haus des tragiſchen 
Dichters 2. 14. 

Potsdam 41. 55. 

Präraffaeliten 79. 84. 94. 137. 


Queen⸗Anna⸗Stil 91. 92. 


Rahmen 139. 

Negence-Stil 33. 35. 

Reineck, gotiſche Stube 5. 

Renaiſſance-Bettſtelle 24. 

Renaiſſance, deutſche 23. 69; 
engliſche 43. 92. 

Renaiſſancekunſt 21. 

Renaiſſance, Ornamentik der 
deutſchen 23; der italieniſchen 
22 

Richelieu 30. 

Riemerſchmid, R. 95. 96. 111. 
114 ff. 

Römiſche Wohnkunſt 7 

Rohan, Herzog von 33. 

Rokoko 26. 31. 32. 33. 34. 39. 
40. 43. 

Romaniſche Formen 18. 19. 

Roſſetti 84. 

Rothenburg 68. 

Rouſſeau, J. J. 98. 121. 

Ruskin, John 79 ff. 93. 94. 
97. 121. 


Sachs, Hans 14. 

Salzburg, Kamin 51; Stiegen- 
haus in Schloß Mirabell 50; 
Küche im Auguſteum 129. 

Sansſouci 41. 54. 

Sarntheim, gotiſche Stube 11. 

Savonarola 23. 

Scala, A. von 119. 

Scherrebeck 142. 

Schlechter 141. 


Regiſter. 


Schloßſtil, eliſabethaniſcher 25. 
43. 

Schottiſche Einwirkung 42. 

Seebenſtein, Trinkſtube 71. 

Seidl 68. 

Semper, Gottfried 45. 61. 62 
69. 113. 119. 

Serrurier, G. 112. 121. 

Sèvres 121. 


Segzeſſion 119. 


Shaw, Norman 91. 


68. 95. 
Spätrenaiſſance, Empfangsſaal, 
Florenz 35. 
Spinnrad, altdeutſches 7. 
Stil, der 26. 
„ Atelier- 65 ff. 
„ Biedermaier- 41. 
64. 
„ bnyzantiniſcher 14. 
„ Empire- 46. 49. 122. 
„ engliſcher 78. 82. 83. 
„ Louis XIV. 36. 37. 41. 
E „ VV. 88 
„ ga 
„ neuer 72 ff. 
„ Nutz⸗ 120. 
„ Oueen-Anna⸗ 91. 92. 
„ Régence 33. 35. 
„ Rokoko- 40. 
Zopf⸗ 26. 39. 
S Stuck 69. 
Style, Yachting- 100. 


48. 50. 


Tanz der Cahuts und Chicards 
41. 

Tapeten 94. 131. 132. 

Temple 36. 

Teppiche 124. 136. 139. 141. 

Tiffany, Louis C. 118. 121. 
133. 142. 

Tratzburg, Fuggerzimmer 31: 
Innenraum 8. 21; Tür und 
Wandverkleidung 20. 


| 
Sheraton 43. 44. 61. 62. 63. 


Trianon, Bett Napoleons I. 46; 
Möbel, Stil Louis XVI. 45. 

Troubetzkoy 121. X 

Tudor 8. 43. 

Turner 79. 


Ubbelohde 136. 142. 
Urbino, Fayencen aus 22. 


Vallgreen 121. 

Velde, H. van de 85. 86. 87. 
96 ff. 1412. 113. 

Velthurns, Fürſtenzimmer 13. 

Venedig 14. 20. 23. 27. 28. 

Verſailles, Bahnt im Stile 
Louis XIV. 36; Kabinet 
Louis XV. 42; Schlafzimmer 
Louis XIV. 37. 

Vogeler, Heinrich 104. 105. 118. 


Wagner, Otto 106. 120. 
Warings 95. 
Watteau 37. 137. 
Wiege aus dem Jahre 1400 
bis 1460 6. 
Wiener Interieur, 
Jahrhundert 66. 
Bindelmann 42. 
Wohnart, engliſche 44. 
Wohnkunſt des neunzehnten 
Jahrhunderts 45. 
Wohnung, Gliederung der 12. 
Wohnungskunſt, ägyptiſche 6. 9; 
chriſtliche 7. 14; engliſche 42; 
franzöſiſche 7. 25; germa- 
niſche 14; griechiſche 7; hel- 
leniſche 6. 11; jüdiſche 6; 
römiſche 7. 13. 
Wollſtonecraft, Mary 79. 
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Kylektipom 114. 
Bachtingſtyle 100. 


Zopfſtil 26. 39. 


BIBLIOTEKA GŁÓWNA 


